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    Kapitel 1


    Donnahew Castle lag im Dunkel der Nacht. Am gestrigen Abend war es spät geworden. Ian und Bellana hatten John Dougal und dessen Frau bewirtet, denn wegen der bevorstehenden Markttage gab es noch vieles zu klären. Bei diesen Gesprächen floss reichlich Met, welches in seiner dunklen Ausführung wesentlich weniger Alkohol als Whisky enthielt, in der Menge jedoch selbst kräftige Männer in die Knie zwang. Ian schlief nach solch einem Abend normalerweise tief und fest. Diese Nacht aber wurde er sanft aus dem Schlaf geholt.


    »Ian«, rief eine sanfte Stimme, »Ian, lass dich nicht lange rufen. Deine Dienste werden benötigt.« Die Laute glichen dem Säuseln des Windes. Ein Wunder, dass Ian diese Worte wahrnahm, dass er von ihnen wach wurde. Er kannte die Stimme und wusste, dass er ihren Anweisungen ungefragt folgen musste. Es war die Seherin, die ihn zu sich rief. Sie kümmerte sich um das Wohl seines Clans und der schottischen Krone, der er ebenfalls verpflichtet war. Als Berserker hatte er die Eigenschaften und Pflichten seines Vaters geerbt. Daran führte kein Weg vorbei.

  


  
    Kapitel 2


    »Wohin gehst du?«, fragte ihn Bellana, die durch das Ruckeln des Bettes wach geworden war.


    »Sorg dich nicht. Ich gehe zur Seherin an der alten Eiche. Sie hat mich gerufen. Ich werde nicht lange bleiben.«


    »Dann werde ich schon mal etwas für eine Reise zusammenstellen. Du wirst doch anschließend bestimmt verreisen?«


    »Das kann sein. Ja, bereite etwas vor, falls ich hinterher in Eile bin.«


    Zärtlich küsste Ian seine Frau zum Abschied und verschwand nahezu geräuschlos aus dem Schlafgemach.


    Seinen Stallmeister Oswald weckte er gar nicht erst, sondern holte sich den Schimmel selbst aus dem Stall. Murdoch stellte sich ihm am Tor zunächst zwar in den Weg, doch als er Ian erkannte, beeilte er sich, das Tor zu öffnen.

  


  
    Kapitel 3


    »Nun macht schon, Männer«, feuerte William McLaren seine Mannschaft an Deck der Maighread‘s Hope, seinem einmastigen Kaperschiff, an. »Morgen muss Platz für die zwei neuen Geschütze sein. Dann macht uns die Seefahrt gleich doppelt so viel Spaß.«


    Williams Schiff lag im Hafen von Abordan an der Pier. Er gehörte zu den ersten Seefahrern, die von der schottischen Krone einen Kaperbrief erhalten hatten, mit denen sie sich um Reichtümer für Krone und Land bemühten. Seine Mannschaft bestand aus zwölf Männern, die alle das Handwerk des Seefahrens verstanden. Die meisten kamen von der Küste. William selbst war der Einzige, der aus dem Binnenland stammte. Aber nach zwei Jahrzehnten Seefahrt war ihm der Viehzüchter nicht mehr anzumerken.


    Da es in den rauen Zeiten immer wieder zu Streitigkeiten kam, verstanden sie zu kämpfen. Sie freuten sich auf die bevorstehenden Kaperfahrten, zu denen sie in wenigen Tagen aufbrechen wollten. Die Geschütze, zwei armbrustartige Schleudern, sollten den Rammsporn und die Enterwaffen ergänzen, um die Feinde noch wirkungsvoller in die Knie zu zwingen.

  


  
    Kapitel 4


    Die Eiche, an der die Seherin immer erschien, befand sich am nördlichen Ende von Loch Katrine. Mit seinem scharfen Ritt hatte der Berserker sie noch vor dem Morgengrauen erreicht. Als er auf den Baum zuritt, hielt er nach der Seherin Ausschau, konnte sie aber nirgends entdecken. Nicht zum ersten Mal war er erstaunt, als sie plötzlich neben ihm stand, nachdem er gerade vom Pferd abgesessen war.


    »Schön, dass du so schnell gekommen bist, Ian«, sagte sie. »Dein Anblick gibt meinen alten Augen immer wieder frische Kraft.«


    »Mir geht es nicht anders, ehrwürdige Seherin. Obwohl seit unserem letzten Treffen viel Zeit vergangen ist, strahlst du in gewohnter Schönheit.«


    »Und du bist der alte Schmeichler geblieben, der du immer schon warst.«


    Ian konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Ehrwürdige Seherin, mit welchem Anliegen rufst du mich zu dir?«


    »Die Königin ist es wieder mal, die einen Wunsch hat, welcher nur vom Berserker erfüllt werden kann. Sie erwartet vom alten Wikingerkönig Harald einen Ring.«


    »Aber Harald ist schon einige hundert Jahre tot. Wie kann sie von ihm einen Ring erwarten?«


    »Du weißt, dass unser Land einst von den Nordmännern beherrscht wurde. Der Ring ist ein Schlüssel zu den Geheimnissen von Tomnaverie, die nur von obersten Fürsten des Landes genutzt werden dürfen. Lange Jahre war die Nutzung unseren Herrschern verwehrt, weil sie nicht über den Schlüssel verfügten. Doch ich konnte eine Verbindung zu Harald aufbauen, der ihr als Zeichen seiner Anerkennung unserer Königin den Ring vermachte.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, wie das geschehen könnte.«


    »Es ist eine Reise durch die Zeit notwendig. Außerdem befindet sich Harald in Dänemark. Es muss also jemand über das Meer in eine andere Zeit, um den Ring von Harald zu holen und ihn nach Schottland zu unserer Königin zu bringen. Das ist eine Aufgabe für dich, den Berserker.«


    »Aber weder kann ich ein Schiff führen, noch weiß ich, wie man damit in eine andere Zeit gelangt. Ich fürchte, diese Aufgabe kann ich unmöglich alleine erledigen.«


    »Das musst du auch nicht, Ian. Du bist der Clanchief der McLarens und du weißt, welche Kraft dein Clan hat. Ich denke dabei besonders auch an deinen Onkel, William McLaren, den Seefahrer.«


    »Damit könntest du recht haben, ehrwürdige Seherin. William mag in der Lage sein, diese Aufgabe auf dem Meer zu bewältigen. Aber dann wäre mein Anteil daran nur ein sehr geringer.«


    »Es wäre schön, wenn es ein geringer Anteil bleiben würde, Ian. Aber ich befürchte, dass es bei uns in den Highlands Kräfte geben wird, die nicht wollen, dass die Königin nun auch die Macht über Tomnaverie erlangt. Falls dein Onkel also mit dem Ring aus Dänemark zurückkehrt, muss der Ring immer noch zur Königin geschafft werden. Das kann dich sehr viel Kraft kosten.«


    »Nun gut, so sei es. Dann wird meine Aufgabe darin bestehen, den Landweg des Ringes abzusichern. Den ersten Teil der Aufgabe werde ich William übergeben.«


    »Übergib ihm diese Schriftrolle. Darin steht, wie er in die andere Zeit gelangen kann. «


    »Ehrwürdige Seherin, in deiner Weisheit hast du wieder an alles gedacht. Ich werde sie William überreichen.«


    »So mach es dann gut, Ian, mein Junge. Lebe wohl.«


    »Lebe wohl, ehrwürdige Seherin.« Mit diesem Abschiedsgruß schwang sich Ian auf den Schimmel und wollte der Seherin einen letzten Gruß zuwinken, doch da war sie schon verschwunden. Ian ersparte sich, auf dem Erdboden nach einem Loch oder einer Grube zu suchen, wie er es zuvor bereits getan hatte. Er würde nichts finden. Die Seherin kam aus dem Nichts und verschwand in das Nichts.


    Als er Donnahew Castle erreichte, war der Tag angebrochen, und emsiges Treiben zeugte von der Betriebsamkeit seiner Bediensteten. Oswald kam ihm entgegen, um den Schimmel in Empfang zu nehmen und in den Stall zu bringen.


    »Danke dir, Oswald. Weißt du, ob die Lady schon wach ist?«


    »Nein, Sir, ich hab sie noch nicht gesehen.«


    »Na, ich werd’s ja merken. Gibst du bitte Balfoure Bescheid, dass er sich für einen Kurierritt nach Abordon rüstet und suchst ein Pferd für ihn aus?«


    »Jawohl, Mylord, beide werden in Kürze bereit sein.«


    Ian wandte sich zufrieden in Richtung des Hauses.

  


  
    Kapitel 5


    Gerade, als sich William in seine Kammer begeben wollte, hörte er, wie McBride, sein Steuermann, mit einem jungen Mann an der Gangway diskutierte. Er drehte sich zu ihnen um und rief: »Was gibt es da? Was will der Bursche?«


    »Er hat eine Botschaft und will zu Euch, Käpt‘n«, antwortete McBride. »Wo wären wir, wenn jeder so einfach an Bord kommt?«


    »Richtig so, McBride«, sagte William, der mittlerweile an die Gangway herangetreten war. An den Fremden gewandt fragte er: »Und du? Wer bist du und wer hat dich geschickt?«


    »Mein Name ist Balfoure, ich stehe im Dienste von Ian McLaren, Euerm Neffen, Sir.«


    »So hast du mir eine Botschaft von ihm zu überbringen?«


    »Nicht direkt, Sir. Aber es hat mit ihm zu tun.«


    »Was ist das denn für ein merkwürdiges Gerede, Bursche. Doch komm an Bord. Wir gehen in meine Kammer. Dort können wir in Ruhe miteinander reden.«


    »Danke, Sir. Ich habe auch ein Papier dabei, welches mich ausweist.« Mit einer sanften Geste drückte der Bote den stämmigen Steuermann beiseite, damit er die Gangway passieren konnte. Das winzige Zucken seiner Mundwinkel deutete ein kleines Siegerlächeln an.


    In der Kammer bot William dem Jungen ein dunkles Bier an. Dieser lehnte jedoch ab mit der Begründung, dass er sich nach der Übergabe gleich wieder auf den Rückweg machen wolle.


    »Dann zeig zunächst mal deinen Ausweis. Wenn ich dir nicht trauen kann, brauchen wir gar nicht weiter miteinander zu sprechen.«


    »Sehr wohl, Sir. Hier ist eine Rolle von der Seherin, Sir. Sie sagte mir, dass Ihr sie kennt und auch ihr Siegel.« Balfoure übergab William ein Papier und beobachtete sorgfältig die Bewegungen des Kapitäns. Dann ergänzte er: »Sie ist es, deren Botschaft ich Euch übergeben soll. Obwohl es sich um einen Auftrag für den Berserker handelt, gibt er den ersten Teil an Euch ab. Nur ein erfahrener Kapitän wie Ihr es seid, kann diesen Teil des Auftrages erledigen. Er selbst würde daran scheitern, gestand er. Davon ist er überzeugt, Sir.«


    »So, so. Hat sich die Gute wieder etwas Besonderes für uns ausgedacht. Und wie lautet der Auftrag?«


    Nun übergab der Junge ihm ein zweites Papier, das William entrollte und sofort zu lesen begann.


    »Geschätzter William, geschätzter Onkel.


    Die schottische Krone und ich brauchen deine Hilfe. Es wird dieses Mal nicht die übliche Kaperfahrt sein, die du für ihre Majestäten gelegentlich fährst. Dieses Mal ist es etwas Besonderes. Ich muss mit deiner Hilfe, denn nur du bist dazu in der Lage, einen Ring des Wikingerkönigs Harald zum Hofe bringen. Das Besondere daran ist, dass dir der Ring von Harald persönlich übergeben wird. Es handelt sich um den Ring von Tomnaverie, der im Besitz der Krone das schottische Reich gegen die Engländer und andere Unbilden schützt. Da Harald aber bereits vor hunderten von Jahren gelebt hat, musst du mit deinem Schiff auf dem Meer eine Zeitreise in die Vergangenheit machen. In der Schatulle, die dir der Bote zusammen mit der ledernen Rolle übergibt, wirst du ein Amulett finden. Doch bevor das Amulett zum Einsatz gelangt, benötigst du einen Gesteinsbrocken vom Blackhammer, dem Steinkreis auf der Insel Rousay. Der Zeitsprung erfolgt in der Passage zwischen Rousay und Wyre. Zur elften Stunde musst du das Amulett und den Blackhammer-Stein so auf dem Schiff positioniert haben, dass ein Sonnenstrahl vom Amulett auf den Stein geworfen wird. Dieser wird sodann hell erleuchten. Noch während er leuchtet, sagst du den Spruch auf, den mir die Seherin für dich mit auf den Weg gegeben hat: Dieser Strahl soll ein Teil von mir sein. Auf dass er die Geschicke in die und aus der Zeit Haralds lenkt, ohne dass wir vom Wege abkommen. Dies ist mein Wille, also geschehe es.1


    Wenn du die Passage auf gleicher Weise mit demselben Spruch in umgekehrter Richtung durchfährst, wirst du mit dem Schiff wieder in unsere Zeit zurückkehren.


    William, es ist eine verantwortungsvolle Aufgabe. Ich zähle auf dich. Mögen die Götter mit dir sein. Wir werden uns bei deiner Ankunft in Abordon wiedersehen.


    Ian«


    »Eine hartes Stück Arbeit«, sagte er nach einem kräftigen Ein- und Ausatmen. »Und wie kommt es, dass du mit der Botschaft beauftragt wurdest?«


    »In unserer Familie gibt es seit jeher eine starke Verbindung zur Seherin. Schon mein Urgroßvater hat Botengänge für sie erledigt. Schließlich war sie es auch, die dafür sorgte, dass ich beim Berserker in Diensten kam. Wir sind bekannt für unsere Loyalität.«


    »So ist recht, mein Junge. Es freut einen immer wieder, solche tapferen und aufrechten Menschen in unserem Clan zu treffen. Dafür liebe ich uns McLarens.«


    »Ich liebe sie auch, Sir.«


    »Schon recht.« William legte dem Jungen seine Rechte auf die linke Schulter. »Du willst wirklich gleich aufbrechen?«


    »Ja, Sir. Ich werde auf Donnahew Castle gebraucht.«


    »Dann wünsch ich dir einen guten Heimweg. Pass auf dich auf und lass dich nicht von Halsabschneidern übertölpeln.« William geleitete Balfoure aus der Kammer. Als er an der Gangway immer noch McBride stehen sah, rief er ihm zu: »McBride, kümmerst du dich bitte darum, dass der Bursche noch etwas Proviant für den Rückweg mitbekommt?«


    »Aye, Käpt‘n.«

    


    
      
        1 Þetta geisla er að vera hluti af mér. Á að hann stýrir örlög í og út úr tíma Harald, án að við falla af götunni. Þetta er minn vilji, svo það verði gert.

      

    

  


  
    Kapitel 6


    »McBride«, William nickte seinem Steuermann zu, ihm in die Kammer zu folgen, nachdem der Kurier von Donnahew Castle das Schiff verlassen hatte.


    »Hör zu, McBride. Bereite die Männer auf das Auslaufen vor. Wenn morgen die Geschütze an Bord sind, dann stechen wir in See. Die Reise wird nicht weit sein, aber möglicherweise wird sie trotzdem sehr lange dauern. Der Wind wird uns mächtig um die Nase wehen. Wir werden zwischen vielen Klippen manövrieren. Ob es uns bei dieser Fahrt gelingen wird, unser Ziel zu erreichen, kann ich wahrlich nicht abschätzen. Ich weiß nur, dass ich mit dir, McBride, und den anderen Männern eine gute Mannschaft habe, mit der es eine gute Chance gibt, das Ziel zu erreichen.«


    »Aye, Käpt‘n. Ihr macht es wirklich spannend. Ihr wisst, dass Ihr mit mir und meinen Männern stets rechnen könnt. Ich werde gleich Leute losschicken, die für unsere Proviantkammern auf den Markt gehen. Schließlich segelt es sich besser mit vollem Bauch als mit einem, der knurrt.«


    »Gut so, McBride. Sag den Männern auch, sie können heute ein letztes Mal in die Taverne gehen. Aber morgen, bei acht Glasen, müssen sie alle ihren Mann stehen. Da dulde ich keine Ausnahmen.«


    »Aye. Ich werde die Leute so einteilen, dass eine Wache, die sich alle vier Glasen ablöst, immer an Bord ist. Und morgen werden sie dann alle bereit sein.«


    »Recht so.« Damit wendete sich William von seinem Steuermann ab. Als der die Kammer verlassen hatte, setzte er sich an sein Pult und nahm sich erneut den Brief von der Seherin vor, um ihn in allen Einzelheiten durchzugehen. Erst jetzt öffnete er die lederne Rolle, die ihm der junge Kurier ausgehändigt hatte. Sie wurde in dem Auftrag erwähnt, doch hatte er sie bislang außer Acht gelassen. Als er nun den Brief erneut las, nahm er die Schatulle in Augenschein.


    Sie enthielt ein silbernes Amulett in Form eines Sterns.


    William strich sich bedächtig mit der linken Hand über seinen Bart. Er versuchte das Risiko abzuschätzen. Die Prozedur des Zeitsprunges schien nicht besonders schwierig zu sein. Aber er hatte Bedenken, ob sie in die richtige Zeit reisten und noch mehr, ob es ihnen auf der Rückreise gelingen würde, wieder in die heutige Zeit zurückzukehren. Was, wenn ihm dies nicht gelänge? Seinen geliebten Neffen Ian und dessen Familie würde er nie wieder sehen. Das wäre ein hartes Brot. Aber dennoch ist es richtig, den Männern nichts von der Zeitreise zu sagen, dachte er. Es wäre vielleicht eine zu harte Prüfung ihrer Loyalität.


    William legte die lederne Rolle aus der Hand und lehnte sich zurück. Auch er wollte am Abend ein letztes Mal in die ihm so vertraute Taverne gehen.

  


  
    Kapitel 7


    William McLaren war stolz auf die Zuverlässigkeit seiner Mannschaft. Am nächsten Morgen standen alle Männer bei acht Glasen an Deck der Maighread‘s Hope. Mit viel Met und Ale hatten sie sich von ihren Mädchen verabschiedet. Manche von ihnen hatten sie auch erst an dem Abend kennengelernt. Übertrieben hatte es aber keiner von ihnen. Auch William nicht. Er hatte zwei Stunden zusammen mit McBride verbracht, dann war er auf das Schiff zurückgekehrt, während sein Steuermann noch einige Zeit in der Taverne geblieben war.


    Der Proviant war am gestrigen Tag noch aufgefüllt worden. Der Steuermann war mit einem Maat zum Segelmacher unterwegs. Sie wollten zwei Persenninge holen, mit denen sie nachher die Geschütze abdecken konnten, wenn diese an ihren Standplätzen festgezurrt waren. Nach dem Segelmacher standen die Reepschläger auf der Liste, von denen sie zusätzliche Taue brauchten. Diese Sachen zu besorgen, hätte eigentlich erst in den nächsten Tagen angestanden. Aber da der Käpt‘n noch heute in See stechen wollte, mussten sie sich mit der Beschaffung beeilen. Die anderen Männer waren mit der Reparatur von Tauen und Segel beschäftigt, einige kümmerten sich um die an Bord befindlichen kleineren Waffen.


    Am frühen Nachmittag schließlich hielt eine Kutsche an der Pier neben der Maighread‘s Hope. Sie war mit schwerer Last beladen. Die Persenninge und Taue waren bereits an Bord. McBride hatte sie nach dem Einkauf mit einem Boten zum Schiff geschickt und war mit dem Maat, nur mit Kleinigkeiten auf den Schultern, zurückgekehrt. Deshalb konnten sich auf der Kutsche nur die schweren Geschütze befinden. William trat zusammen mit seinem Steuermann an die Reling.


    »Was bringt Ihr uns denn, guter Mann?«, rief er zu dem einen der beiden Männer hinüber, die gerade vom Kutschbock stiegen.


    »Wenn Ihr der Kapitän dieses Schiffes seid und auf zwei Geschütze wartet, die speziell für die Seefahrerei gemacht wurden, dann seid Ihr mein Mann, Sir.«


    »Das hört sich gut an. Meine Männer sind bereit, die Geschütze an Bord zu hieven.« William drehte sich um, legte den zum Ring geformten Daumen und Zeigefinder seiner linken Hand zwischen die Lippen und stieß einen schrillen Pfiff aus. Matrosen, die nicht schon das Geschehen an der Pier beobachtet hatten, hoben die Köpfe. »Na los, Männer. An den Hebebaum, damit wir die beiden schweren Jungs an Bord bekommen. Jetzt wird sich zeigen, ob euer Baum hält, was ihr mir versprochen habt.« Ein massives Holzgerüst war auf dem Schiffsboden einerseits und auf der hölzernen, drei Fuß breiten Pier andererseits verankert. Die Balken waren oben zusammengefügt und dort mit den Rollen eines Flaschenzuges ausgestattet. Der Plan bestand darin, zuerst die Verankerung mit einer Verstärkung in den Holzböden zu stabilisieren. Wegen der Tieden hatten sie bislang darauf verzichtet, damit sich das Schiff noch heben und senken konnte. Jedes Geschütz musste von der Kutsche mit dem Flaschenzug nach oben gehievt werden. Sobald es in der Luft schwebte, sollte es von Männern an Bord über die Reling hinweg über Deck gezogen werden. Auf der Landseite standen Männer ebenfalls an einem Seil, welches um das Geschütz geschlungen war, um zu verhindern, dass es ausschwingen konnte. Da die Spitze des Hebebaumes nicht senkrecht über der Kutsche lag, wurde dem Schwung, den die Kanone in Richtung Schiff bekommen würde, durch die kräftigen Männer an Land entgegengewirkt. Sobald die schwere Last über Deck geschwungen war, kamen die Kräfte der Leute auf dem Schiff zur Entfaltung. Sie sollten nun dafür sorgen, dass das Geschütz nicht wieder zurück zum Land pendelte. Gleichzeitig mussten die Männer am Flaschenzug ihr Tau lockerer lassen, damit sich das Frachtgut an Deck absenkte.


    Jetzt sollte sich zeigen, ob die Konstruktion so arbeitete wie gedacht. William übernahm das Kommando, nachdem sich die Männer aufgestellt hatten. Mancher Matrose spuckte sich noch mal in die Hände, bevor er sie an das Seil legte. Dann war ein kräftiges »Hiev up« vom Kapitän zu hören. Es ging alles sehr rasch, denn es wurde, wie gewollt, das Pendeln ausgenutzt. Mit einem dumpfen Poltern schlug das Geschütz an Deck auf den Planken auf. Sofort ließen alle Mann die Seile los, klatschten in die Hände und bejubelten ihren Erfolg.


    »Das war passende Arbeit, Männer«, lobte der Kapitän seine Mannschaft. »Sehr gut gemacht. Dafür gebe ich eine Runde aus, wenn wir unter Segeln sind. Nun lasst uns das erste Geschütz aus dem Weg räumen, damit das zweite folgen kann.«


    Obwohl William das Gefühl hatte, dass der Hebebaum beim zweiten Geschütz alarmierender als beim ersten knirschen würde, ging die Verladung ebenso rasch vor sich. Den Männern standen zwar die Schweißperlen auf der Stirn, aber auch diese Waffe gelangte beinahe punktgenau an dieselbe Stelle. Entsprechend war der Jubel größer, das Gebrüll noch lauter. Leute in den umliegenden Spelunken und Lagerhäusern mochten sich gefragt haben, was da denn für eine Meute am Werk war.


    »Guter Mann«, sagte William an den Fuhrmann gewandt, »kommt doch beide an Bord. Sicher muss ich Euch noch etwas quittieren und einen Tropfen Whisky könnt ihr jetzt bestimmt auch vertragen, nachdem die Arbeit getan ist.«


    »Nun ja, für uns ist sie nicht gerade getan. Wir müssen schließlich wieder zurück und Ihr werdet uns noch etwas mitgeben, auf das wir achtgeben müssen.«


    »Ihr werdet mir ja wohl auch nicht mein ganzes Fässchen austrinken. Aber ein Tropfen wird Euch und Euerm Begleiter nicht schaden.«


    »Wohl wahr, wohl wahr«, bestätigte der Fuhrmann.


    In seiner Kammer schenkte William drei Becher voll Whisky und gab zwei davon den beiden Fuhrleuten. Dann nahm er das Papier entgegen, das einer von ihnen bereithielt. Er legte es sich auf das Pult, griff zur Feder und signierte es zum Beleg für den Erhalt der Ware. Dann reichte er das Papier zurück und streckte seinen Becher den beiden zum Zeichen des Wohlseins entgegen. Die erwiderten, und alle drei tranken ihre Becher in einem Zuge leer. Ohne mit der Wimper zu zucken, sagte einer der beiden: »Guter Stoff. Habt Dank, Kapitän!«


    »Habt auch Ihr Dank für den Transport der Geschütze.« Damit übergab er dem ersten Fuhrmann einen Lederbeutel voller Silberlinge, die als Restzahlung bei Lieferung der Ware vereinbart waren. Vor der Mannschaft und unter freiem Himmel hatten beide es bewusst vermieden, von dem Geld zu sprechen. Je weniger Leute davon wussten, dass die Fuhrleute mit einem Beutel voller Geld auf den Rückweg gingen, umso besser, umso sicherer.


    Nachdem sich die Fuhrleute mit Pferd und Wagen vom Schiff entfernt hatten, rief William seinen Leuten: »Klarmachen zum Auslaufen!«


    »Aye, Käpt‘n«, wurde nicht nur von McBride geantwortet. Jetzt begann das unbestimmte Kribbeln im Bauch der Seeleute, wie sie es von jedem Auslaufen und Verlassen des Heimathafens kannten. Bislang hatten sie vor lauter Arbeit keinen Gedanken daran verschwendet. Aber wenn endlich das Kommando ertönte, wurde den Seeleuten bewusst, dass sie nun alle Stricke zur Heimat durchtrennen und die nächsten Wochen und Monate nicht wieder hierher zurückkehren würden. Dieses Gefühl, welches jeden Seemann beim Auslaufen beschlich, sollte jedoch nicht lange andauern. Sobald sie aus dem Hafen hinaus waren, würde der Alltag auf See beginnen, der einen eigenen Rhythmus vorgab.

  


  
    Kapitel 8


    Kaum hatte das Schiff die Mündung des Dee passiert und Abordon hinter sich gelassen, bekamen die Männer den rauen Charakter der Nordsee zu spüren. Sie verloren den Schutz des verhältnismäßig ruhigen Flusses. Dafür füllten sich nun die Segel mit dem Wind, der über dem Wasser herrschte. Das Schiff gewann an Fahrt. William befahl den Kurs nach Nordost. Er wollte so dicht wie möglich unter der Küste entlang, um die aus dem Westen kommenden ablandigen Winde ausnutzen zu können. Wenn sie erst einmal Peterhead erreicht hatten, würden sie auf Nordwest drehen, um direkt auf die Orkney-Inseln zuzuhalten. Doch sie waren kaum auf dem Meer und hatten den Bug des Schiffes in nördlicher Richtung ausgesteuert, da wurde William von McBride angesprochen: »Entschuldigt, Käpt‘n, aber warum gebt Ihr mir Nordost vor? Ich war davon ausgegangen, dass wir nach Dänemark aufbrechen. Das liegt doch direkt in östlicher Richtung.«


    »Mit der Lage von Dänemark hast du schon recht, McBride. Aber sag mir eins: Warum sollten wir direkt darauf zuhalten?«


    »Na, weil es der kürzeste Weg ist?«


    »Das stimmt schon. Kennst du aber unseren Auftrag? Weißt du, welche Mission wir zu erledigen haben?«


    »Nein, Käpt‘n, eigentlich nicht. Ich hatte nur was von Dänemark gehört und habe halt die schweren Geschütze mit an Bord geholt. Ich dachte, dass wir dort vielleicht einige Kaufhandelsschiffe erleichtern sollten?«


    William trat näher an seinen Steuermann heran, um leiser sprechen zu können. Er wusste, dass es auf dem kleinen Schiff jede Menge Ohren gab. Zwar war auf seine Männer Verlass, aber so manches Wissen würde ihnen nicht gut bekommen. Und gerade dieser Auftrag hatte es in sich.


    »Hör zu, McBride«, eröffnete er seinem Steuermann mit gedämpfter Stimme, »was ich dir jetzt sage, das muss unter uns bleiben.«


    »Aye, Käpt‘n.«


    »Du bist mein treuester Mann. Deshalb will ich dich einweihen. Wer weiß, wozu es gut sein wird.«


    »Aye.«


    »Also, pass auf … Wir reisen nicht einfach nur nach Dänemark. Das wäre bei allem Übel eine simple Sache. Wir werden zudem in der Zeit reisen.«


    »In der Zeit reisen? Was soll das sein?«, wollte McBride verblüfft wissen.


    »Wir reisen zum Wikingerkönig Harald.«


    McBride schaute William immer noch verdutzt an, als würde er nichts verstehen.


    »Harald lebte vor einigen hundert Jahren«, setzte William fort. »Das wird unsere Herausforderung sein. Wir reisen nach Dänemark von vor einigen hundert Jahren. Harald wird uns einen Ring geben, der dann an den schottischen Hof in Edinborough gebracht werden muss. König Malcolm und die Königin setzen bei diesem Auftrag ausschließlich auf meinen Neffen Ian und auf mich. Es scheint, als könnte kein anderer dieser Aufgabe gerecht werden.«


    »Aber das bedeutet ja …« McBride hielt inne. Erst langsam wurde ihm bewusst, was es mit diesem Auftrag auf sich hatte, worin die Schwierigkeit dieser Reise bestand. »Wie kommen wir dann wieder zurück? Was ist, wenn uns etwas passiert? Bleiben wir dann in der anderen Zeit gefangen?«


    »Du hast es erkannt. Ich muss gestehen, McBride, ich weiß nicht, was dann geschieht. Und das ist auch der Grund, warum die Männer nichts davon erfahren dürfen. Womöglich springt mir noch so mancher über Bord, bevor wir die andere Zeit erreicht haben.«


    »Schockschwerenot, Käpt‘n. Das ist ein hartes Brot, was Ihr mir zu verdauen gebt.«


    »Das weiß ich wohl, McBride. Aber du bist der einzige Mann, dem ich es anvertrauen kann.«


    »Ihr meint nicht, dass ich vielleicht zu denen gehöre, die jetzt von Bord gehen könnten?«


    »Du wirst mir doch nicht in den Rücken fallen, McBride. Das ist nicht deine Art. Dafür bist du schon viel zu lange an meiner Seite. Oder sollte ich mich täuschen?« William McLaren schlug seinem Steuermann auf die Schulter.


    Der Wind gewann an Kraft. Am Himmel waren dunkle Wolken aufgezogen. Die Maighread‘s Hope schlingerte auf dem schäumenden Meer. Nur langsam kam sie mit rollenden Bewegungen voran. Während das Achterteil von einer Welle emporgehoben wurde, tauchte der Steven ins Wellental ein. Im nächsten Moment war es umgekehrt. Gleichzeitig bewegte sich das Schiff dabei von Backbord nach Steuerbord und wieder zurück. Die Gischt wurde immer wieder über die Männer gesprüht, und die Planken bekamen so viel Wasser ab wie schon lange nicht mehr. Aber William und McBride wären keine Seemänner, wenn sie diesen Seegang nicht mit Gleichmut aufgenommen hätten. So manche Landratte hätte schon längst ihren Rachen über die Reling gehalten und ihren Magen nach außen gestülpt. Doch die Seeleute waren anderes Unwetter gewohnt. Die Bewegung des Meeres, selbst bei starkem Seegang, war ihnen längst in Fleisch und Blut übergegangen. Sie merkten kaum, wie sich ihre Körper breitbeinig auf dem Deck verankert hatten und sich immer entgegen der Schiffsbewegung hielten. Damit standen sie scheinbar gerade zum Boden ausgerichtet, während sich das Schiff unter ihnen bewegte. Aber das war Alltag im Leben eines Seemanns.


    »Könnt Ihr mir noch eine Frage beantworten, Käpt‘n?«


    »Nur zu, McBride. Jede, die dir hilft, die Reise noch besser zu meistern.«


    »Wie sollen wir in die andere Zeit gelangen?«


    »Das ist eine gute Frage. Ich weiß zwar theoretisch, wie das gehen soll, habe es aber auch noch nie gemacht. Mein Neffe hat mir dazu eine Schrift mitgegeben, die von einer alten Sage erzählt. Wir müssen zu den Orkney-Inseln im Norden und die Passage zwischen Wyre und Rousay von Süden nach Norden durchqueren, um in die Vergangenheit zu reisen. Auf dem Rückweg müssen wir dann südwärts hindurch, um wieder in unsere Zeit zu gelangen.«


    »Aber wenn das so einfach ist, warum wissen dann nicht mehr Leute davon, dass dies möglich ist?«


    »So einfach ist es nun auch wieder nicht. Wir müssen zunächst im Süden von Rousay am Wyre Sound einen Zwischenstopp machen, um einen Gesteinsbrocken vom Blackhammer zu holen.« McBrides Augen weiteten sich. Fragezeichen schienen sich auf seiner Stirn zu bilden. »Der Blackhammer ist ein Steinkreis mit ganz besonderen Steinen«, setzte William seine Erklärung fort. »Dieser Stein muss bei der Durchfahrt durch die Inseln bei einem bestimmten Sonnenstand von der Sonne angestrahlt werden. Daraufhin muss ich einen bestimmten Spruch, der in der Schrift geschrieben steht, in Richtung der Sonne sprechen, und die Reise in die andere Zeit soll beginnen.«


    »Das hört sich ja doch komplizierter an, als ich dachte«, gestand McBride.


    »Ja, es mag nicht einfach werden. Aber wir werden es schaffen. Davon bin ich überzeugt.« Damit wandte sich William von seinem Steuermann ab und steckte seine Nase ganz bewusst in die nochmals stärker gewordene Brise. »Doch nun lass uns erst das Unwetter überstehen«, rief er McBride über die Schulter hinweg zu.


    »Aye, Käpt‘n«


    Während nun beide Männer nach vorne schauten, wurde das Schiff immer noch hin und her geworfen. Doch in beiden Gesichtern zeigte sich der feste Willen, den Auftrag der schottischen Krone zur Zufriedenheit erfüllen zu können.

  


  
    Kapitel 9


    Die kurzen Wellen der Nordsee warfen das Schiff von einer Seite zur anderen. Weder kam es zur Ruhe noch konnte es den Männern einen Rhythmus bieten, der sich mit dem Körper leicht ausgleichen ließ. Immer wieder traf der Rumpf arrhythmisch auf eine Welle, die das Schiff zitternd und knirschend scheinbar in die Luft schwang. Die Bohlen und Planken ächzten besorgniserregend durch die schweren Schläge.


    Nicht nur William schickte immer wieder ein Stoßgebet gen Himmel und flehte den lieben Herrgott an, ihn und seine Mannschaft nicht gar so hart zu strafen. Während sich die bis auf die Haut durchnässten Männer darum kümmerten, dass die Masten und Takelage nicht vom Sturm weggerissen wurden, schlug der eine oder andere von ihnen immer wieder ein Kreuz.


    McBride stand nach wie vor breitbeinig am Ruder und stemmte sich den Bewegungen des Schiffes entgegen. Den ursprünglichen Kurs hatte er längst aufgegeben. Jetzt war es wichtig, das Schiff ohne Schaden gegen die Wellen angehen zu lassen. Deshalb versuchte er, in einem möglichst spitzen Winkel mit dem Bug voran gegen den Sturm anzulaufen. Bei jedem Kreuzen der Richtung mussten die Männer auf der Hut sein, die Segel nicht von alleine die Seite wechseln zu lassen. Die Takelage durfte nicht sich selbst überlassen werden. Das könnte den Untergang des Schiffes und seiner Mannschaft bedeuten.

  


  
    Kapitel 10


    Seit eineinhalb Tagen hatten die Seeleute keinen klaren Himmel mehr gesehen, seit eineinhalb Tagen gab es höchstens einen Minutenschlaf im Stehen. Das ständig an Bord schwappende Wasser und seine Gischt hatte die Kleidung der Mannschaft völlig durchweicht. Einige Männer begannen zu husten, einige schauten aus glasigen Augen in das Leben. Sie hatten Fieber.


    Lieber Gott, lass mich keinen meiner Männer verlieren, dachte William.


    Als hätte dieser die Gebete erhört, wurde es ganz allmählich ruhiger. Das Erste, was aufhörte, war das Krachen und Ächzen, wenn die Maighread‘s Hope in die Wogen eintauchte. Sie schien nicht mehr zerbersten zu wollen. Auch kam die Gischt nicht mehr über die Reling. Die Mannschaft atmete auf. Das Schiff begann, sich in einem gleichmäßigen Rhythmus zu bewegen.


    »McBride«, rief William seinem Steuermann zu, »nimm wieder Kurs auf den Wyre Sound. Ich hoffe wir haben uns im Sturm nicht zu weit von unserem eigentlichen Ziel wegbewegt. Es reicht schon, dass wir die Zeit verloren haben.«


    »Aber wenn ich Euch recht verstanden habe, spielt die Zeit für uns nachher sowieso keine Rolle mehr«, erwiderte dieser und lachte. Die Hoffnung war zurückgekehrt, das Leben hatte gesiegt.


    »Das mag schon sein. Lieber ist es mir aber trotzdem zu wissen, wo genau wir uns befinden. Hoffentlich gibt es heute Nacht klaren Himmel, damit wir unsere Position bestimmen können. Oder siehst du hier irgendwo Land? Können wir eine Küste ausmachen, die uns sagen würde, wo wir uns sind?«


    »Nein, Käpt‘n. Ich denke aber, wenn wir mit aller Kraft unter Wind segeln, dann werden wir schnell eine Küste erreichen, und zwar die schottische. Der Wind ist eisig, er wird von Nordost kommen, so dass er uns nach Westen treibt.«


    »Gut, McBride. Leg unsere Hope in diese Richtung.«

  


  
    Kapitel 11


    Den Wyre Sound erreichte William mit seinen Männern nach zwei Tagen. Die See war seit dem letzten Unwetter ruhig geblieben. Die Männer konnten sich etwas erholen, fanden wieder Schlaf. Hin und wieder schallte ein Lachen über das Wasser, was kein schlechtes Zeichen für die Stimmung an Bord war. Stolz stand William auf dem Achterdeck und schaute auf seine Mannschaft. So wünschte er sie sich. Murrende Kerle, die wegen allem und nichts unzufrieden waren, konnte er nicht gebrauchen. Sie rissen die Moral einer Mannschaft nach unten, deren Mitglieder dann nicht in der Lage waren, anständig ihre Aufgaben zu erledigen. Im schlimmsten Falle anständig zu kämpfen.


    Wegen des ruhigen Wetters konnten William und sein Steuermann seit gut eineinhalb Tagen an der Küste entlang nach Sicht navigieren.


    »Wir müssen an die Südspitze von Rousay«, sagte William. »Von dort aus ist es der kürzeste Weg zum Blackhammer. Lass uns also möglichst schnell einen Ankerplatz finden, dann setzen wir mit sechs Männern über, marschieren zum Steinkreis und holen uns einen gehörigen Brocken.«


    »Aye, Käpt‘n«, erwiderte McBride. Was sollte er diesem Vorschlag auch entgegensetzen? Er war von William eingeweiht worden. Er wusste, die Aufgaben standen fest, und gewöhnlich gingen die Pläne seines Kapitäns auf. Warum sollte dieser nicht funktionieren?


    Die Suche nach einem Ankerplatz gestaltete sich nicht einfach. Sie trafen auf die südliche Spitze und segelten nordöstlich weiter ihrem Ziel, der Passage zwischen Wyre und Rousay, entgegen. Doch die Küste war zerklüftet. Immer wieder ragten hohe Felsen aus dem Wasser heraus. Die Männer konnten nur erahnen, dass ebenso viele Felsen unter der Wasseroberfläche auf sie lauerten. Würde William das Schiff zu dicht an sie heranführen, würden sie Gefahr laufen, auf einen unter der Oberfläche schlummernden Stein aufzulaufen. Würde William jedoch befehlen, hier draußen den Anker zu werfen, dann hätten Sie noch weit bis ans Ufer zu rudern. Zu weit.


    »Alles klar zur Wende«, rief William deshalb. Die Männer wechselten ihre Plätze und als McBride sah, dass sie alle bereit waren, drehte er mit Schwung das Steuerrad. Die Maighread‘s Hope begann den Bug nach Steuerbord, weg von der Küste, auszurichten. Die Männer hatten dabei die Segel gerefft, denn für einen Moment stellte sich das Schiff dem Wind entgegen. So konnte es nicht ausgebremst werden. Als sich das Schiff vom Wind wieder abwandte, rollten die Männer die Segel wieder aus. Sie konnten die Böen einfangen, die das Schiff nun in entgegengesetzter Richtung zur Südspitze von Rousay führte. Es war Williams Plan, von dort aus noch ein Stück weit an der westlichen Küste Rousays nach einem geeigneten Ankerplatz zu suchen.


    Als das Schiff um die Südspitze herum war, nahm es an Fahrt ab. Kein Wunder, wurden die Winde doch jetzt durch die Landspitze etwas gedämmt. Sie erreichten die Segel nicht mehr mit ihrer vollen Stärke. Doch lange musste William nicht warten, bis sie eine geeignete Stelle gefunden hatten. Seine Entscheidung, noch einmal kehrtzumachen, war richtig gewesen. Zwar war die Küste auch hier zerklüftet, doch es gab die Mündung eines kleinen Flusses, wenn man dieses Gewässer überhaupt so nennen wollte. Das fließende Wasser hatte alle Felsen an der Mündung wie mit einem Rasiermesser geglättet. An dieser Stelle konnten sie mit dem Schiff nah an die Küste gelangen. Nachdem der Anker geworfen worden war, richtete sich die Maighread‘s Hope mit dem Bug zum Fluss aus.


    McBride hatte vier Männer ausgewählt, die sie begleiten sollten. Sie mussten kräftig in die Riemen greifen, damit die Jolle dem Strom des Flusses trotzen konnte. Nach einer halben Stunde betraten William und seine Männer den Boden von Rousay.


    Nach einer weiteren halben Stunde erreichten sie den Steinkreis. William zog einen Hammer aus einer ledernen Tasche, die er über seine Schultern gehängt hatte. Bevor er damit zuschlug, nahm er einige Felsen der Steingruppierung genauer unter Augenschein.


    »Käpt‘n, soll es denn noch ein besonderes Stück sein?«, wurde er von seinem Steuermann gefragt.


    »Nein, eigentlich nicht. In meinen Anweisungen war jedenfalls kein weiterer Hinweis.«


    »Und warum zögern Sie dann, Sir?«


    »Ich denke, wenn wir einfach einen Stein vom Boden aufheben, dann müsste es nicht unbedingt ein Brocken vom Blackhammer sein. Der wäre hier vielleicht auch auf irgendeinem anderen Weg hergekommen. Wir sollten schon einen Brocken aus einem größeren Fels herausbrechen.«


    McBrides Oberlippe schob sich nach oben, während seine Mundwinkel nach unten zeigten. »Na, dann los«, sagte er, als würde er keine Minute länger an diesem Ort verharren wollen.


    William umrundete zunächst noch drei weitere Felsen, bevor er schließlich ausholte und den Hammer gegen eine Felsspitze schlug. Die Wucht des einen Schlages reichte aus, um die Spitze abspringen zu lassen. Sie fiel vor McBride auf den Boden, der sich bückte und ihn aufhob. Der Brocken hatte ungefähr die Größe dreier Männerfäuste und hatte erstaunlicherweise nicht annähernd das Gewicht, dass sich McBride vorgestellt hatte. »Oh, Mann. Davon hätten wir auch einen ganzen Felsen des Blackhammer mit auf das Schiff nehmen können«, sagte er.


    »Gib mal rüber«, forderte William ihn auf. »Sollte man nicht glauben. Wenn man sich den Felsen, aber auch das Stück genauer anschaut, dann sind die äußerst stabil. Ohne Hammer hätte ich das Ding nicht abbrechen können. Aber dass es so leicht ist, war nicht zu erwarten«, ergänzte er, nachdem er das Stück in seinen Händen ebenfalls hin- und hergedreht hatte. Er schlug die Ledertasche auf und ließ den Stein wie auch seinen Hammer darin verschwinden.


    »Wir haben alles, McBride. Lass uns von hier verschwinden und unsere Reise fortsetzen. Das spannendste Stück steht uns noch bevor.«


    »Aye, Käpt‘n. Also los Männer. Ihr habt‘s gehört. Es geht zurück aufs Schiff.«

  


  
    Kapitel 12


    Die Männer hatten mit der Maighread‘s Hope mittlerweile wieder die Durchfahrt zwischen Wyre und Rousay erreicht. William und McBride hatten nichts davon erzählt, dass sie nun in die Vergangenheit reisen wollten. Zwar waren sie sich der Loyalität der Mannschaft sicher. Aber das Risiko, wegen Angst und Unsicherheit die Hälfte der Mannschaft zurücklassen zu müssen, wollten sie nicht eingehen.


    Den Regeln entsprechend sollte der Sprung in die Vergangenheit erfolgen, sobald das Schiff mit dem Gesteinsbrocken des Blackhammer durch die Passage fuhr und dabei über das Amulett mit einem Sonnenstrahl erleuchtet wurde.


    Nun mussten sie sich dem Schicksal ergeben. Sowohl William als auch McBride hatten weder eine Ahnung noch konnten sie sich vorstellen, wie der Sprung in die Vergangenheit vor sich gehen sollte. Beider Herzen schlugen heftig, als sie durch die Passage fuhren. Immer wieder schauten sie sich gegenseitig an, als sie zwischen den Felsen der beiden Inseln an Back- und an Steuerbord vorbeiglitten. Doch kein Gewitter, kein Blitz, kein Sturm, kein besonderer Sonnenstrahl wies sie auf den Sprung hin. »Margarethes Hoffnung« fuhr einfach nur weiter nach Norden, während William den auswendig gelernten Text aufsagte. Als sie fast durch die Passage hindurch waren, begann der Stein zu leuchten.


    Die beiden Männer auf dem Achterdeck blickten zurück auf die Inseln und schüttelten die Köpfe.


    »Nun gut, McBride. Kurs auf Dänemark, Südost«, wies William an.


    »Aye, Käpt‘n, Kurs Südost«, bestätigte McBride und schmetterte seinerseits die notwendigen Anweisungen an die Mannschaft. Als die Männer an ihren Positionen waren, riss er das Ruder herum. Das Schiff nahm seinen Kurs nach Dänemark auf.

  


  
    Kapitel 13


    Während der nächsten Tage blieb die See ruhig. Der Wind kam stetig aus westlicher Richtung, sodass das Schiff gute Fahrt machte. Nach wenigen Tagen rief einer der Männer, der mit einer Tabakspfeife im Mund an der Reling stand und das Meer beobachtete: »Land in Sicht!«


    Sofort drehten alle Männer ihre Köpfe in Richtung des Bugs, weil sie dort das Land vermuteten. »Halb Backbord«, ergänzte der Matrose. William kam sofort aus seiner Kajüte, und die anderen Männer zeigten mit ihren Armen in die Richtung, wo sich am Horizont ein schmaler Streifen des Landes abzeichnete. Je dichter sie an diesen Streifen herankamen, umso länger und höher wurde er. Als die ersten dunklen Konturen ins Blickfeld kamen, wollte McBride wissen: »Käpt‘n, sollen wir den Kurs ändern? Gibt es nun ein bestimmtes Ziel, welches wir ansteuern müssen?«


    »Nein, unser Ziel ist kein Ort, sondern eine Person: der Wikingerkönig Harald. Doch wir nehmen Kurs auf die Landspitze an Backbord, McBride.«


    »Aye, Käpt‘n«, bestätigte McBride und drehte das Steuerrad mit kräftigen Bewegungen nach links.


    »Wenn wir näher an der Küste sind, werden wir wieder nach Süden drehen und an der Küste entlang fahren«, ergänzte William. »Sobald wir eine größere Ortschaft erkennen, werden wir versuchen, an Land zu gehen und uns bei den Leuten dort erkundigen, wie wir auf dem schnellsten Wege zu Harald gelangen.«


    »So soll‘s sein.« Nach einer kurzen Pause brüllte er dann über Deck: »Ihr habt‘s gehört, Männer. Erst geht es zur Landspitze und dann an der Küste entlang. Haltet die Augen offen nach einer Ortschaft, bei der wir Auskunft holen können.«


    Nachdem das Schiff Richtung Süden ausgerichtet war, um der Küste zu folgen, postierten sich die Männer an der Backbord-Seite und behielten das Land im Blick. Eine Siedlung auszumachen war sehr schwer. Wenn manchmal auch ein Flecken in großer Entfernung wie das Dach einer Hütte aussah, so war dies nicht das, wonach sie Ausschau hielten. Es wäre unter Umständen nicht der Mühe wert gewesen, diese Hütte aufzusuchen und nach dem König Harald zu fragen. Womöglich handelte es sich um eine verlassene Hütte und die Strapazen der Landung wären komplett umsonst.


    »Schiff an Backbord«, schallte der Ruf eines Mannes über das Deck. Sein rechter Arm zeigte auf die Küste, während er seinen Kopf zu William und McBride auf dem Achterdeck richtete, den Blick voller Zweifel, ob es sich um eine gute oder schlechte Nachricht handeln könnte.


    »Das ist ein Wikingerschiff«, sagte William. »Am Bug befindet sich ein Drachenkopf, und es sind Männer an den Riemen. Das Segel ist gerefft und hängt kraftlos am Mast.«


    »Wollen sie uns willkommen heißen? Was meint Ihr, Käpt‘n?«


    »Ich kann‘s dir nicht sagen, McBride. Hoffen wir, dass sie in friedlicher Absicht kommen. Wir sind sicherlich gut gerüstet für eine Verteidigung, aber unserer Mission würde es nicht gut bekommen, glaube ich. Außerdem …«


    »Noch ein Boot«, wurde William von einem der Männer an der Reling unterbrochen.


    »Da vorne ist auch eines«, meldete sich ein Dritter lautstark zu Wort.


    »Nun gut, Männer. An das Geschütz. Vorbereiten zum Kampf!«, brüllte William nun über Deck. »Aber nicht feuern. Nur auf mein Kommando. Wir sollten gewappnet sein. Haltet Obacht alle Mann.« Und zu McBride gewandt sagte er in leiserem Tonfall: »Mögen die Götter uns wohlgesonnen sein.«


    »Sollen wir ankern, Käpt‘n?«


    »Nein, noch nicht. Sollen sie doch ruhig rudern. Wir müssen es ihnen nicht leicht machen, wenn sie in heimtückischer Absicht kommen.«


    Während das Schiff weiter nach Süden segelte, kamen die Wikingerschiffe näher. Eines von ihnen scherte so weit auf das Meer hinaus, dass es an der Steuerbordseite der Maighread‘s Hope die Begleitung aufnahm. Das Zweite blieb leicht an Backbord zurück, während das Dritte ganz nah an die Backbordseite kam. Die Kraft der Männer, die die schweren Riemen durch das Wasser zogen, schien unerschöpflich. Es bereitete ihnen offensichtlich nicht viel Mühe, das Schiff der Schotten einzuholen und zu begleiten. An der Reling der Wikingerschiffe waren deren Schilde aufgereiht. Sie bildeten hier den Schutz vor den Pfeilen möglicher Gegner, wie sie auch am Arm ihres Besitzers den Schutz im Zweikampf boten.


    Im vorderen Teil des dritten Bootes stand ein kräftiger Mann in eine Tunika gehüllt. Über der rechten Schulter hing ihm ein Streifen Fell. Beides wurde über einer Pluderhose, die bis knapp unter die Knie reichte, von Lederriemen zusammengehalten. Seine Haarpracht war auf der linken Seite kahl geschoren, während auf der rechten Seite die noch vollen Haarsträhnen unterhalb des Ohres zu einem Zopf geflochten bis zur Hüfte reichte. Sein Bart, hinter dem er sein Gesicht verbarg, wurde unterhalb der Mundwinkel ebenfalls von zwei Zöpfen geziert.


    »Woher kommt Ihr und wohin wollt Ihr, Fahrensleute?«, schrie der Wikinger zu William herüber. Dieser war nicht wenig erstaunt, den Wikinger verstehen zu können. Doch schnell erinnerte er sich, dass Northumbria und Schottland vor wenigen hundert Jahren von den Wikingern beherrscht wurden, deren Sprache sich ebenfalls zum gälischen und altenglischen Mix gesellte. Der Herrschaft über Schottland war es schließlich zum Teil geschuldet, dass er jetzt eine Mission zu Harald in die vergangenen Zeiten ausführte.


    »Wir sind aus Schottland und möchten zu König Harald«, antwortete William wahrheitsgemäß. »Wir kommen in friedlicher Absicht. Und wer seid Ihr?«


    »Mein Name ist Sven Haraldsson. Wir sind Nordmänner und bewachen unsere Küste, um unsere Leute vor niederträchtigen Übergriffen zu schützen.«


    So wie ihr es mit unserem Volk gemacht habt, dachte William, ohne die Absicht zu hegen, gleich bei der ersten Begegnung provozierende Worte fallen zu lassen. Deshalb führte er das Gespräch mit den Wikingern in gelassenem Tonfall fort. »Dann sind wir bereits beim richtigen Volk an der richtigen Küste. Kann es sein, dass Ihr der Sohn des Königs seid?«


    »So ist es. Ich bin Haralds Sohn, werde gelegentlich Gabelbart genannt und bin der ranghöchste Vertreter meines Vaters. Aber, Schotte, warum verbergt Ihr Euern Namen vor mir?«


    »Verzeiht, Sven Gabelbart, es geschah nicht aus Absicht. Mein Name ist William McLaren. Ich stehe im Dienste der schottischen Krone und erfülle eine Mission in deren Auftrag«


    »Nun gut, und wie lautet die Mission, die Euch zu meinem Vater führt?«


    »Euer Vater ist im Besitz eines Ringes, der der schottischen Krone gehört. Sie benötigt diesen Ring, um Schottland weiter führen zu können und vor seinen Feinden zu beschützen.«


    »Und wie kommt ihr darauf, dass er ihn Euch geben wird?«


    »Ich habe einen Brief für ihn. Doch das lasst uns nicht hier verhandeln. Führt uns zu Euerm Vater, wo wir alles Weitere besprechen können.«


    »Und wer sagt uns, dass Ihr wirklich in friedlicher Absicht kommt?«


    »Ihr müsst uns schon vertrauen, Sven Gabelbart. Außerdem geht Ihr doch kein besonderes Risiko ein. Ihr habt uns mit drei Booten umzingelt und seid uns auch mit der Anzahl an Männern überlegen. Und wenn wir an Land sind, begeben wir uns zu zweit in Eure Hände. Da wird keine Gefahr für Euch oder Harald bestehen.«


    Sven überlegte einen kurzen Augenblick. Doch er konnte keine hintergründigen Gedanken in den Worten des Schotten erkennen. »Folgt uns, William McLaren, wir weisen Euch den Weg«, sagte er. Dann wandte er sich an seine Männer und gab ihnen Anweisungen, dem Segelschiff der Schotten vorauszueilen, während die anderen beiden Boote an ihrer Position in der Nähe zum Schotten bleiben sollten, um jeden Angriff sofort abwehren zu können.

  


  
    Kapitel 14


    Sven hatte die Maighread‘s Hope weiter südlich in eine kleine Bucht gelotst. Die Bucht war von einer vorgelagerten Insel geschützt, so dass der in der Bucht liegende Hafen vom Meer aus kaum erkennbar war. Ein strategisch guter Punkt, dachte William. Im Hafen sah er wohl Hunderte von den Booten mit den Drachenköpfen am Bug. Wenn ein Feind dachte, er könnte ungeschoren an dieser Küste an Land gehen, dann hatte er nicht seine Rechnung mit den Schiffen der Nordmänner gemacht, die hier versteckt auf der Lauer lagen.


    Nachdem William den Anker hatte werfen lassen, ließ er sich und McBride mit dem Beiboot an Land bringen, wo Sven bereits mit einigen Männern wartete. Vorsicht und Skepsis schienen die Wikinger mit der Muttermilch eingesogen zu haben. Sie ließen den beiden Schotten, die sie zu ihrem König bringen sollten, zwar deren Waffen, kesselten sie aber mit zwanzig bewaffneten Männern ein. Jeden Schritt, den William oder McBride nicht in Richtung des Weges taten, wurde mit einem richtungweisenden Schubsen bestraft. William nahm es gelassen hin, obwohl ihm schon klar war, dass er sich getrost als Gefangener fühlen durfte. McBride hörte während des gesamten Weges nicht ein einziges Mal mit dem Fluchen und Brummeln auf. Mancher Wikinger versteckte ein Schmunzeln hinter seinem Bart, wenn er seine Kumpane mit einem Kopfnicken auf den Schotten aufmerksam machte.


    Harald Blauzahn saß auf einem Stuhl, der aus groben, massiven Baumstämmen gefertigt war. Rücken, Beine und Armstützen des Throns wiesen zahlreich geschnitzte Symbole auf und er war mit Fellen ausgepolstert. In der großen Hütte war es dunkel. Das Licht des Tages kam nur durch den Eingang herein. Talglampen flackerten an den Balken und von der Decke herab.


    »Von den rohen Sitten, die uns von ihnen überliefert sind, haben sie nichts verlernt«, flüsterte McBride seinem Kapitän zu, als sie in die Hütte geführt wurden.


    »Du darfst nicht vergessen, dass sie keine Zeit hatten, um etwas zu verlernen, McBride. Wir sind in deren Zeit. Jetzt beherrschen sie immer noch Teile von Schottland und Northumbria. Da wundert es vielleicht nicht, dass sie uns skeptisch als ihre Feinde ansehen.«


    William erhielt einen kräftigen Rüffel von Sven, der ihn damit einen weiteren Schritt auf den Stuhl Haralds zuschob.


    »Auf die Knie«, befahl Sven und wies auf den Boden.


    William und McBride gingen beide auf die Knie und senkten ihr Haupt vor Harald, um ihm ihre Ehrerbietung zu zeigen.


    »Ihr seid Schotten, wurde mir mitgeteilt? Erhebt Euch. Nach Euren Worten seid ihr in friedlicher Absicht gekommen. Wir wollen Euch nicht zu viel unterstellen und von Mann zu Mann auf Augenhöhe mit Euch sprechen«, begrüßte Harald die beiden.


    »Habt Dank, Majestät«, antwortete William. »Dem ist nichts entgegenzusetzen. Ihr werdet von uns nichts zu befürchten haben.«


    »So seid willkommen. Doch sagt mir, wie ist Euer Name?«, wollte Harald wissen.


    »Ich bin William McLaren und stehe im Dienste des schottischen Königs Malcolm IV.«


    »Einen König Malcolm IV. kenne ich gar nicht. In welchem Königreich herrscht er, sagtest du?«


    »Verzeiht, Majestät, Ihr könnt ihn nicht kennen.«


    »Nicht? Und warum nicht?«


    »Das steht alles in der Botschaft, die ich für Euch habe. Sie wird Euch aufklären über die Situation.«


    »Nun gut, doch bevor ich sie höre, sag mir doch, ob du etwas mit dem Berserker zu tun hast? Ich erinnere mich an einen Labhrainn McLaren, genannt der Berserker. Ein unverwüstlicher Kerl, der kaum zu bezwingen ist.«


    »Es handelt sich um meinen Ahnen, Majestät. Mein Bruder John war in direkter Nachfolge der Berserker, bevor seine Macht an meinen Neffen Ian McLaren überging.«


    »Was redest Du da von Ahnen? So weit ich weiß, bekommen es meine Leute im Norden Schottlands immer noch mit diesem Berserker zu tun. Ihr Geschrei ist nicht gering, wenn sie auf diesen McLaren treffen. Dabei können meine Männer eine Menge vertragen.«


    »Aber ich habe nicht direkt etwas mit diesem Berserker zu tun, gegen den Eure Männer nicht ankommen. Es ist besser, Ihr lest die Botschaft, die ich für Euch mitgebracht habe, Majestät.« William holte eine Schriftrolle aus seinem Gewand hervor und reichte sie dem Wikingerkönig entgegen. Der winkte ab und forderte stattdessen William auf: »Erzählt mir, was darinnen steht. Meine Augen sind nicht mehr die besten. Meine Ohren hingegen verstehen noch gut.«


    »So sei es, Majestät.« William verbeugte sich.


    Doch in den Augen Haralds blinkte es auf. »Haltet ein, Schotte. Lasst meinen Sohn Sven vorlesen. Wer sagt mir, dass du die richtigen Worte findest, die in der Botschaft stehen?«


    »Ganz wie Ihr wollt. Aber Ihr könnt mir vertrauen. Mir liegt nichts ferner, als Euch eine Lüge aufzutischen.«


    Harald nickte seinem Sohn zu als Zeichen, dass er mit dem Vorlesen beginnen möge.


    Sven nahm das Pergament von William entgegen, entrollte es und stellte sich dicht unter ein Talglicht. Laut begann er zu lesen:


    »Nordmänner und Skoten haben sich vor langer Zeit einen Eid geschworen. Dieser Eid besagt, dass sie sich bei Anfeindungen von fremden Völkern gemeinsam zu Hilfe eilen, um ihre Länder zu verteidigen. Obwohl die Nordmänner in das Land der Skoten eingedrungen waren, war es zu regen Handelsbeziehungen gekommen und das Blut beider Völker vermischte sich. Beide Völker wurden zu keiner Zeit Freunde, aber sie hielten an ihrem Eid fest. Nun, da Schottland erneut dem Volk der südlichen Völker, allen voran der Normannen, ausgesetzt ist, würde ihnen der Ring von Tomnaverie die Hilfe bieten, um die Feinde im Zaum zu halten. Daher bittet Malcolm IV. um diesen Ring als geringe Geste des Beistandes.«

  


  
    Kapitel 15


    »Zugegeben, Schotte, Deine Botschaft ist haarsträubend«, sagte Harald an der Tafelrunde, nachdem er seinen beiden Gästen üppige Braten vorgesetzt und sich mit ihnen über den Berserker-Vorfahren unterhalten hatte. William konnte es nicht fassen, dass er hier in der Fremde mit jemandem sprach, der seinen Ur-Urgroßvater persönlich kannte. »Doch ich glaube, mich zu erinnern, dass es gar nicht so lange her ist, mit Euren Anführern solch einen Pakt geschlossen zu haben. Man muss sich nach allen Seiten hin absichern. Bislang war es noch nie dazu gekommen, dass wir uns an diesen Eid halten mussten. Und wenn ich höre, aus welcher Zeit ihr stammt, dann wird es für euch auch noch viele hundert Jahre nicht zu diesem Hilfegesuch kommen. Deshalb frage ich mich, warum ich der Bitte Deines Königs nicht nachkommen sollte«, setzte Harald sein Gespräch fort. »Ich werde Euch den Ring mitgeben. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr morgen bereits aufbrechen. Heute Nacht seid Ihr meine Gäste.«


    »So habt Dank für Eure Gastfreundschaft, Majestät. Vielleicht werden wir uns eines Tages an Euch oder Eurem Volk dafür revanchieren können.«


    »Nicht der Rede wert. Jetzt lasst uns feiern.« Der Met war bereits während des Essens geflossen, doch nun wurden neue Krüge in das Haus Haralds gebracht. Neben William und McBride saßen die engsten Vertrauten des Wikingerkönigs mit an der Tafel und ließen sich das alkoholische Gesöff schmecken.


    »Hey, Schotte«, sprach Sven und knuffte McBride mit seinem Ellenbogen in die Seite. »Ich hatte mich schon gewundert, auf was für aufgeplusterte Hähne wir gestoßen sind.« Dabei griff er McBride an dessen Kleider.


    »Ja, ich hab schon bemerkt, dass ihr nicht so gekleidet seid wie wir. Wenn ich dich genau betrachte, dann siehst du eigentlich aus wie ein Bauerntölpel.«


    Sven griff McBride mit seiner rechten Pranke blitzschnell an den Hals und drückte dessen Kehle zusammen. »Nimm das sofort zurück, elender Schotte.«


    »Ja, ja. Ist ja gut«, krächzte McBride. »Ich dachte, ihr könntet ein Späßchen vertragen.«


    »Ein Späßchen ist immer gut«, antwortete Sven, ohne seinen Griff zu lockern. »Aber eines, bei dem auch wir lachen können.« Nun griff er mit seiner linken Hand an den Hinterkopf McBrides, richtete sich vom Stuhl auf, zog den Schotten mit in die Höhe. Der verlor den Boden unter den Füßen, begann zu strampeln und hing kurz darauf an einem Stützbalken der Hütte. Bei dem losbrechenden Lachen konnte sich selbst William nicht enthalten. In einer solchen Lage hatte er seinen Steuermann noch nie gesehen.


    »Lass mich runter, Sven«, flehte McBride.


    »Sind wir Bauerntölpel?«, fragte dieser.


    »Nein, seid ihr nicht.«


    »Was sind wir dann?«


    »Ihr seid tapfere Nordmänner«, wimmerte der Schotte.


    »So ist‘s recht.« Sven hob McBride nun von dem Pflock und bedeutete ihm, doch wieder auf dem Stuhl Platz zu nehmen.


    »Und du meinst, in einigen hundert Jahren werden wir auch aussehen wie du?«, setzte Sven das Gespräch mit McBride fort.


    »Es scheint zumindest im Bereich des Möglichen zu liegen.«


    Noch eine ganze Weile war in der sternenklaren Nacht das Lachen und Johlen der Männer zu hören, bevor es beim nahenden Morgen in ein grunzendes Schnarchen überging.

  


  
    Kapitel 16


    Am nächsten Tag erhielt William am Anlegesteg von Harald eine kleine Schatulle mit dem Ring. Seine Mannschaft stand bereits an Deck. Die Wikinger hatten ihnen am Abend zuvor einige Fässer Met gebracht und es dem Anführer gleichgemacht. Sie hatten zusammen mit den Schotten gefeiert und sich dabei das Segelschiff angesehen. In seiner Bauweise entsprach es so gar nicht denen eines Langschiffes, vor allem fehlten ihnen die Riemen. Auch die Takelage schätzten sie zwar komplizierter als die Segel ihrer Boote ein, doch ihr seemännisches Fachwissen reichte für ein zufriedenstellendes Verständnis aus, und trotz allen Feierns kreisten bei dem einen oder anderen Gedanken durch den Kopf, wie sie ihre eigenen Schiffe verbessern konnten.


    »William McLaren, ich wünsche Dir, dem Berserker und König Malcolm Erfolg für Eure Mission gegen die Engländer«, sagte Harald. »Mögen die Götter mit euch sein und mögest du mit deinen Männern wohlbehalten in deiner Heimat ankommen.«


    »So nehmt meinen Dank und den meines Königs für Eure Gastfreundschaft. So Gott will, werden wir die Passage zurück richtig durchqueren und wieder in unsere Zeit gelangen.«


    William und McBride wollten sich gerade verneigen, als Harald erneut das Wort ergriff: »Ich werde euch Gesellschaft mit auf den Weg geben, William McLaren. Mein Sohn Sven Gabelbart«, damit wies er auf den Sohn an seiner Seite, »hat sich bereits gestern Abend auf die Reise vorbereitet. Er wird Euch begleiten, kann Euch mit seinen Kräften und seinem Wissen zu Hilfe eilen, solltet ihr in gefährliche Fahrwasser gelangen. Egal, ob auf dem Meer oder an Land.«


    »Er wird ein willkommener Gast in unseren Reihen sein, Majestät. Ich fühle mich geehrt, Sven an meiner Seite zu wissen.«


    Mit der Verbeugung Williams senkte auch Sven seinen Kopf. Als er ihn wieder aufrecht hielt, huschte ein Grinsen durch seinen Bart und seine Augen funkelten McBride an. »Dir ist es doch auch recht, Schotte, dass wir beide zusammen noch einige Zeit miteinander verbringen können?«, fragte er McBride. Doch er hatte die Sätze so betont, dass die Frage wie eine Feststellung oder gar eine Bedrohung klang.


    »Es ist mir sehr recht, hochverehrter Sven Gammelbart.«


    Ein Blitz schoss aus Svens Augen. »Wie nennst Du mich? Gammelbart?«


    »Oh, entschuldigt vielmals, edler Sven. War das nicht Euer vollständiger Name?«


    »Nein, war es nicht. Bei allen guten Geistern. Ich heiße Gabelbart, Sven Gabelbart.«


    »Verzeiht vielmals, Sven Gabelbart«, sagte McBride und verbeugte sich dabei duckmäuserisch. Jedoch war allen Anwesenden klar, dass diese Entschuldigung und die Verbeugung nicht ernst gemeint waren. Doch zunächst wollte es Sven dabei belassen, hatte er doch selbst mit dem Sticheln angefangen.


    Sven drehte sich zu seinem Vater um und schloss diesen zur Verabschiedung in seine Arme.


    »Mach dir keine Sorgen, Harald«, sagte er. »Ich werde wohlbehalten zurückkehren und Obacht auf den Ring geben.«


    »So ist es gut, mein Sohn. Reise wohl.«


    William und McBride warteten bereits im Beiboot auf Sven, um zum wenige Fuß entfernten Schiff zurückzukehren.


    Während die Maighread‘s Hope nach dem Lichten des Ankers die Bucht verließ, wurde sie wieder von Langbooten der Wikinger begleitet. Erst als sie das offene Meer erreicht und alle Segel gesetzt hatten, umrundeten die Wikinger den Segler einmal zum Abschied und ruderten zurück in ihre versteckte Bucht.

  


  
    Kapitel 17


    William und seine Mannschaft hatten auf der Rückreise Glück. Die Nordsee war nicht für einen friedvollen Wellenschlag bekannt. Es gab viele Stürme, die das kleine Meer zu kurzen Wellen aufstachelten. Doch schon auf dem Weg nach Dänemark war es relativ ruhig geblieben und nun ebenso. Die Maighread‘s Hope brauchte nur wenige Tage, um wieder die Orkney-Inseln zu erreichen.


    William hatte sich erneut den Brief vorgenommen, der ihm den Zeitsprung erläuterte und auf dem der Zauberspruch geschrieben stand. Zwar hatte er den Spruch bereits vor wenigen Tagen erst auswendig gelernt, aber er durfte keinerlei Risiko eingehen. Es wäre nicht auszudenken, was passieren würde, wenn er den Spruch nicht richtig beherrschte und in irgendeiner anderen Zeit landete. Er hätte die Mission nicht erfüllt und außerdem sich und seine Männer heimatlos gemacht.


    In der Morgendämmerung, während sich im Osten gerade die Sonne bemühte, über den Horizont zu klettern, erreichte das Schiff schließlich die Passage zwischen Egilsay und Wyre. Die letzten Stunden hatte McBride das Schiff sicher durch die Felsen bei Auskerry und Stronsay geführt, um bis an die nördlichen Ausläufer der Orkneys zu gelangen. Jetzt war es endlich so weit. William stand neben McBride auf dem Achterdeck. In seiner linken hielt er den Blackhammer.


    »Hart Backbord«, befahl er dem Steuermann, als sich die nördliche Spitze von Wyre auf Höhe des Schiffes an Backbord befand. Wenige Tausend Fuß an Backbord voraus war die östliche Spitze Rousays zu sehen. Wenn das Schiff jetzt drehte, würde es genau zwischen Wyre an Backbord und Rousay an Steuerbord in Richtung Westen ausgerichtet sein. Als das Schiff diesen westlichen Kurs erreicht hatte und der Gesteinsbrocken des Blackhammer wegen des vom Amulett zurückgeworfenen Sonnenstrahls zu leuchten begann, schrie William den Zauberspruch in den Wind hinaus.


    Zwei Seemeilen später verkündete er, dass sie die Inseln passiert hätten. Aber selbst er war nicht sicher, ob sie in der richtigen Zeit angekommen waren.

  


  
    Kapitel 18


    Erst wenige Stunden waren vergangen und William hatte mit seinem Schiff und der Mannschaft die schwierige Route zwischen den Felsen der Orkneys fast hinter sich gelassen.


    »Schiff an Steuerbord«, ertönte der Ruf eines Matrosen. Sofort waren die Männer der »Hoffnung« in Alarmbereitschaft. Jedes Sichten eines anderen Schiffes auf dem Meer konnte sowohl Gutes als auch Schlechtes verheißen. Das fremde Schiff war hinter der Landzunge einer kleinen Insel hervorgekommen und bereits ziemlich nah an der Maighread‘s Hope. Aber so zielstrebig, wie das Schiff auf William zusteuerte, konnte es nicht zufällig seinen Weg kreuzen.


    »Macht euch bereit und das Geschütz klar, Männer«, kommandierte William. »Das kann ungemütlich werden. Die machen nicht den Eindruck, als würden sie mit uns ein Plauderstündchen abhalten wollen.«


    »Es sind Wikinger, oder sehe ich das falsch?«, fragte Sven, der sich neben den Kapitän gestellt hatte.


    »Teils, teils, denke ich«, antwortete der. »Du bekommst jedenfalls Gelegenheit, deine Nachkommen in Aktion zu erleben.«


    »Sofern unser Zeitsprung geklappt hat.«


    »Sofern er geklappt hat. Aber davon können wir wohl ausgehen.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Es sind auch Schotten an Bord, die eher unserer heutigen Zeit gemäß gekleidet sind. Auch deine Nachfahren tragen bereits etwas andere Kleider als du sie noch am Körper hast. Schau nur.«


    Sven kniff etwas die Augen zusammen, um Einzelheiten auf dem Langschiff zu erkennen und musste gestehen, dass William ein sehr scharfes Auge hatte. Vor dem Schiff zu fliehen schien keine Lösung zu sein. Es war ein traditionelles Wikingerschiff, auf dem das Segel zusätzlich mit Manneskraft an den Riemen unterstützt wurde. Die schlanke Bauform des Rumpfes tat ihr Übriges, dass diese Schiffe eine besondere Geschwindigkeit erzielten. William hatte das sofort erkannt, weshalb er die Mannschaft eher zu erhöhter Alarmbereitschaft aufrief als zur Flucht. Das hatte nichts mit Ehre zu tun.


    Schnell war das Wikingerschiff heran. Doch anstatt sofort an der Maighred‘s Hope anzulegen, kreuzte es zunächst deren Kurs, um es einmal zu umrunden. Der Anführer wollte das schottische Segelschiff erst unter die Lupe nehmen, so schien es. Dabei hatten sie jedoch nicht die Rechnung mit der Ausrüstung des Schiffes gemacht. William McLaren segelte im Auftrag der Krone, sein Wirken hatte also auch einen militärischen Hintergrund. Schließlich hatte die Mannschaft nicht umsonst vor der Reise zwei Geschütze an Bord genommen. Zwar sah die »Hoffnung« äußerlich nicht wie ein Kriegsschiff aus, aber die Männer auf ihr wussten von ihrer inneren Entfaltungskraft.

  


  
    Kapitel 19


    Die Männer am Backbordgeschütz freuten sich geradezu, ihr Geschütz in Betrieb zu nehmen. Viele Gelegenheiten hatten sie bislang noch nicht gehabt, es auszuprobieren. Nun bekamen sie sie. Die Art, wie die Kugel mit einer Schleuder auf ein Ziel geworfen wurde, mag bei der Belagerung einer Burg und bei der Gegenüberstellung zweier Heere hilfreich gewesen sein. Doch auf ein relativ kleines Ziel, wie es das Wikingerschiff hier darstellte, zu schießen, schien nicht gerade sehr aussichtsreich zu sein.


    So kam es dann auch. Den ersten Schuss schleuderten die Schützen ab, als das Langschiff noch etwas voraus war. Die Kugel traf jedoch nicht. Sie schlug hinter dem Schiff auf die glatte See und ließ eine kleine Fontäne aufspritzen. Dabei hatte William seetechnisch noch enormes Glück. Das Meer wogte nur ganz sanft. Die Schützen hatten keine Schwierigkeiten durch die kaum spürbaren Bewegungen des Schiffes zu erwarten.


    Auch der zweite Schuss ließ nur eine Fontäne hinter dem Ziel aufspritzen. Der Gegner war nun genau parallel. Doch die Kugel flog zu hoch und über die Köpfe der Gegner hinweg.


    Der dritte Schuss zeigte schließlich Wirkung. Als das Langschiff sich achtern wieder auf die Steuerbordseite der Maighread‘s Hope bringen wollte, wurde es von einer Kugel getroffen. Doch von Williams Männern vermochte keiner zu sagen, welche Wirkung die Kugel hatte. Sie hatten zwar den Aufschrei eines Menschen gehört, aber ob die Kugel nur Schaden an einem Mann oder auch an dem Boot anrichtete, war nicht zu erkennen. Es stand zu befürchten, dass das Boot unbeschädigt geblieben war.


    Tatsächlich kam es von der achteren Steuerbordseite an die »Hoffnung« heran. Doch der Gegner war vorsichtig geworden. Einen großen Abstand parallel zu Williams Segler hielten sie nicht. Eher näherten sich die Gegner zunächst direkt von Achtern, weil sie vermutlich hofften, dass William dorthin kein Geschütz ausrichten konnte. Erst als sie mit dem Bug, der anstelle eines Drachens, wie noch vor wenigen hundert Jahren bei den Wikingerschiffen üblich, mit einem Rammsporn ausgerüstet war, an die »Hoffnung« stießen, scherten sie an der Steuerbordseite aus. So konnten sie sich an das größere Segelschiff legen.


    Dort wurden sie allerdings von Williams Männern erwartet, die sich mit heißem Teer auf die Ankunft des Gegners vorbereitet hatten. Falls doch mal ein Pirat der heißen, schwarzen Flüssigkeit ausweichen konnte, wurde er von klingenden Schwertern begrüßt. Schnell erkannten die Gegner, dass sie keine Gelegenheit hatten, dieses Segelschiff zu kapern. Doch da war es bereits zu spät. Es folgte ein verbissenes Gemetzel und als sie sich mit ihren Riemen wieder vom Segler abstießen, waren ihre Reihen enorm dezimiert. Ein Heulen und Stöhnen grollte über das Wasser. Das Bootsinnere strotzte von Toten und Verletzten, der heiße Teer hatte sich mit dem Blut der Gegner gemischt und brachte einen bestialischen Gestank hervor. Das Holz und das Segel des Langschiffs hatten an manchen Stellen Feuer gefangen.


    »Schert euch zum Teufel«, brüllte William dem Schiff hinterher. An seine Männer gewandt, sagte er: »Gut gemacht, Männer. Wenn die heil nach Hause kommen, dann haben sie großes Glück gehabt. Aber viel wahrscheinlicher wird das Feuer an Bord beim Untergang Ihres Schiffes gelöscht werden.«


    »Aye, Käpt‘n«, antwortete McBride, »und was haltet ihr von unseren Geschützen?«


    »Nun ja. Ich glaube, da müssen unsere Männer noch mal ran und mehr Erfahrungen bekommen. Aber ich mag mir nicht vorstellen, wie das ausgehen soll, wenn wir richtigen Seegang haben. Wenn wir noch nicht mal bei ruhiger See treffen.«


    »Wunderwaffen sind es wohl nicht, mit denen uns der König ausgestattet hat. Ich hatte mir mehr davon versprochen, Käpt‘n.«


    »Wenigstens wissen wir jetzt, was wir von ihnen zu erwarten haben.«

  


  
    Kapitel 20


    Sogleich nach dem Sieg über die Piraten schwor William seine Leute wieder auf das eigentliche Ziel ein. »So, Männer. Jetzt geht es weiter nach Süden. Unser Ziel ist Abordon. Und lasst uns beten, dass wir keinen weiteren Überfall abzuwehren haben.«


    Die Gebete der Männer schienen tatsächlich Wirkung zu zeigen. Wenige Tage später erreichten sie Abordon ohne einen weiteren unangenehmen Vorfall. Mit einem hoffnungsvollen Blick beobachteten alle die Einfahrt in den Hafen von Abordon, der ihnen vertraut war und nicht den Anschein machte, als hätte er sich besonders verändert.


    »Schaut doch«, rief der Maat, »da vorn, das ist doch Alyth aus dem Breamar Arms, die da mit dem Einkaufskorb um die Ecke verschwindet. Ist das nicht schön, wieder zu Hause zu sein?«


    William, McBride und Sven schauten sich verstohlen an. Jetzt hatten sie endgültig die Gewissheit, tatsächlich wieder in ihrer Zeit angekommen zu sein. Da sich unter den Piraten auch versprengte Wikinger befanden hatten, hatte William noch die letzte Gewissheit gefehlt. Doch nun hatte er keinen Zweifel mehr.
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    Es waren einige Monate vergangen, als endlich die Kunde von der Küste kam, dass William McLaren und seine Maighread‘s Hope wieder in Abordon eingetroffen waren. Das Schiff läge im Hafen vor Anker und hätte wichtige Nachricht von Harald Blauzahn an Bord. Für Ian war es nun Zeit, sich selbst um den weiteren Transport des Ringes zu kümmern.


    »Bellana, ich vermisse dich jetzt schon«, sagte Ian zu seiner Frau. »Aber du …«


    Bellana hielt ihm mit der Hand den Mund zu. »Pst, du musst nichts sagen, Ian. Ich weiß doch, dass du der Berserker bist. Ich habe dich schließlich mit diesem Wissen geheiratet. Da bist du mir keine Rechenschaft schuldig.«


    »Es fällt mir immer so schwer, dich und die Kinder alleine zu lassen.«


    »Aber wer ist denn hier alleine? Schau dich um. Wir haben so viele Bedienstete und die Freunde sind alle in der Nähe. Außerdem sind deine Kinder doch längst nicht mehr oft auf Donnahew. Von Catriona einmal abgesehen, haben sie alle ihre Aufgaben bei ihren eigenen Familien.«


    »Ja, ich weiß. Dennoch habe ich immer das Gefühl, euch im Stich zu lassen, obwohl die Aufgaben, die ich für die Krone übernehme, immer auch eurer Sicherheit dienen. Würde ich sie nicht wahrnehmen und zur Zufriedenheit aller erledigen, wer weiß, ob und wie wir dann auf Donnahew leben täten.«


    »So gefällst du mir schon besser. Willst du denn heute Abend sofort aufbrechen?«


    »Nein, wir werden morgen in aller Frühe gehen. Ich möchte mich aber heute noch von Catriona und den Bediensteten verabschieden, damit ich morgen nicht allzu viele Leute wecken muss.«

  


  
    Kapitel 22


    Beim Abendessen rief Ian seine Tochter Catriona zu sich. Sie war die kleinste der vier Töchter, quasi ein Nesthäkchen und konnte es genießen, in den Tag hineinzuleben. Bis auf einige Unterrichtsstunden wöchentlich hatte sie noch keine Verpflichtungen.


    »Ich habe aber nicht viel Zeit, mein Vater. Ich möchte noch etwas sticken, bevor ich ins Bett gehe.«


    »Dafür wirst du immer noch Zeit haben. Erst möchte ich mich von dir und den anderen verabschieden.«


    Catriona schlug die Hände an den Mund: »Verabschieden? Was ist geschehen? Wieso musst du fort? Wo musst du denn hin? Kann ich nicht mitkommen?«


    »Halt, halt. Nicht immer so schnell. Stell eine Frage nach der anderen und ich werde sie dir beantworten.«


    »Verzeih mir, Vater. Was ist geschehen?«


    »Ich habe einen Auftrag von der Königin erhalten. Ich muss an die Küste, um Onkel William zu treffen und von ihm einen Ring zu erhalten, der für die Königin bestimmt ist.«


    »Wird es ein schöner Ring sein?«


    »Ich glaube schon.«


    »Kann ich denn nicht mit dir gehen?« Catriona schaute ihn dabei mit bittenden Augen an und vergaß auch nicht, ihre Mutter mit diesem Blick zu bedenken. Sie wusste, wie sie ihren Willen bei den Eltern durchgesetzt bekam. Doch dieses Mal würde sie damit nicht durchkommen.


    »Das geht leider nicht, mein Schatz. Die Mission kann gefährlich werden. Es wird kein Spazierritt werden.«


    »Och, Vater, bitte. Ich reite so gerne mit dir.«


    »Ich weiß ja. Dieses Mal ist es aber nicht möglich. Die Entscheidung steht fest. Deshalb sage ich dir nun Lebewohl. Dann kannst du sofort sticken gehen.«


    »Da habe ich aber keine Lust mehr zu. Wann brichst du denn auf? Gleich?«


    »Nein, es wird morgen in der Frühe sein, wenn du noch schläfst.«


    »Kann ich dir dann nicht nochmal Lebewohl sagen?«


    »Meinetwegen. Ich werde dich wecken«, sagte Ian, ohne tatsächlich die Absicht zu haben, Catriona am Morgen aus dem Schlaf zu holen. »Schlaf jetzt. Ich wünsche dir eine gute Nacht.«


    Nachdem Catriona verschwunden war, sprach er den Aufbruch noch mit Breda, der Köchin, und ihrem Mann Oswald, dem Stallmeister, ab und verabschiedete sich von ihnen.
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    Früh war Ian mit Murdoch und einer Handvoll Männer aufgebrochen, um wenigstens noch vor Einbruch der Dunkelheit in Abordon anzukommen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis William mit dem Ring von Harald zurückkehren würde. Bevor er seinen Onkel damit warten ließ, war es ihm lieber, selbst auf dessen Ankunft zu warten, um anschließend sofort zum König nach Edinborough aufbrechen zu können.


    Murdoch und Ian ritten schon eine Zeitlang im Galopp nebeneinander und unterhielten sich. Solch eine gemeinsame Zeit war für Ian immer eine gute Gelegenheit, sein Interesse für die persönlichen Belange seiner Bediensteten zu bezeugen. So erkundigte er sich also nach Murdochs Familie, nach dessen Weib und den Kindern. Murdoch war so stolz auf sie und wusste so viel von ihnen zu erzählen, dass Ian bald der Meinung war, er würde gar nicht wieder davon aufhören. Die Felsen und Bäume glitten an ihnen nur so vorbei. Hohe Nadelbäume beherrschten die Wälder in dieser Gegend. Unterholz war kaum zu sehen. Dennoch hatte der Blick keine allzu weite Sicht, denn riesige, von Moos und Flechten überzogene Gesteinsbrocken und Felsformationen zierten zahlreich die Landschaft.

  


  
    Kapitel 24


    Plötzlich brach das Geplauder von Murdoch ab. Mit einem Seufzer kippte er vom Pferd.


    »Achtung!«, rief Ian seinen Männern zu. »Runter vom Pferd.« Seine Augen suchten die Gegend ab. Es war ein Waldstück in einem Gebiet eines anderen Clans. Doch hatte er hier nicht mit einem Angriff gerechnet, denn über das Gebiet der McGregors waren sie längst hinaus. Außerdem gab es in der letzten Zeit keine Streitigkeiten mit denen. Sie hatten Waffenruhe vereinbart. Die Zahl der Toten war in ihren aufreibenden Kämpfen so angestiegen, dass selbst McGregor der Meinung war, das Kämpfen zwischen ihnen müsste ein Ende haben. Zu einem wirklichen Frieden konnten sich aber beide nicht durchringen.


    Während Ian die Bäume und Felsvorsprünge beobachtete, schritt er in geduckter Haltung im Schutze seines Pferdes zu Murdoch, der sich bereits aufgerappelt hatte und ebenfalls hinter seinem Pferd hockte.


    »Was ist passiert?«, fragte Ian.


    Murdoch drehte ihm die linke Schulter zu. »Ein Pfeil hat mich getroffen. Ist nicht schlimm. Ging direkt in den Oberarm. Müssen wir nur sauber rauskriegen.«


    »Hast du jemanden gesehen?«


    »Nein, bis jetzt noch nicht.«


    »Verdammt, wer könnte das sein?« Er hatte keine Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken. Hinter einem bemoosten Felsvorsprung kam eine Horde von vier abgerissenen Gestalten auf sie zu gerannt. Ian konnte erkennen, dass einer von Ihnen einen Bogen auf dem Rücken und einen Köcher an der Hüfte trug. Die anderen drei schienen unbewaffnet, hatten dafür aber jede Menge Wurfgeschosse in Form von Steinen in den Händen, die sie auf Ian und seine Männer niederprasseln ließen.


    Was haben sich diese Leute gedacht, ging es Ian durch den Kopf. Sehen die nicht, dass wir viel stärker bewaffnet sind als sie?


    Doch dann brach ein Geschrei im Rücken von Ians Männern los. Von dort stürmten sechs weitere zerlumpte Gestalten mit Schwertern und Schlagstöcken auf sie zu. Rasch hatten Ians Männer die Situation erfasst, ihre eigenen Schwerter gezogen und sich den Kerlen entgegengeworfen. Ian stellte sich mit Murdoch den vier von vorne kommenden Männern entgegen. Während von hinten das metallene Geklirr der Schwerter immer lauter wurde, sträubte sich Ian, bei seinen Gegnern ebenfalls den scharfen Stahl einzusetzen. Er ließ sein Schwert in der Scheide und stellte sich ihnen breitbeinig entgegen. Während er den Steinen behände auswich, prallten andere von seiner muskulösen Brust ab, als würden sie gegen eine federnde Unterlage treffen.


    Da den Wegelagerern mittlerweile die Wurfgeschosse ausgingen, stürmten nun zwei von ihnen auf Ian zu. Sie ahnten nicht, dass sie sich mit dem Berserker angelegt hatten. Der griff sich mit jeder Pranke einen von ihnen am Oberarm und rammte sie vor sich gegeneinander. Die beiden wussten kaum, wie ihnen geschah. Ihre Arme und Beine, selbst ihre Köpfe wirbelten so ziellos durch die Luft, als wären es dünne Zweige im Wind.


    »Was soll das? Habt ihr nichts Besseres zu tun, als andere Leute zu überfallen?«, rief Ian ihnen zu, während er sie an den ausgestreckten Armen in die Luft hielt. Dann sah er, wie Murdoch neben ihm zusammensackte. Einer der Gegner hatte ihn mit einem Stein in der Faust am Kopf getroffen.
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    Ian konnte sich kaum erklären, warum die Angreifer so brachial gegen ihn und seine Leute vorgingen. Sie mussten doch gesehen haben, dass es bei seiner Truppe nicht viel zu holen gab. Er hatte keinen Wagen mit Schätzen, welcher Art auch immer, bei sich. Als er das Messer in der Hand eines Gegners erblickte, der sich gerade über Murdoch beugen wollte, rammte er seine beiden Kerle nochmals gegeneinander und ließ sie fallen. Er stürzte sich auf den Mann mit dem Messer. Der drehte sich um und verpasste Ian einen Schnitzer auf dessen linken Unterarm. Ian quittierte ihm diesen Streich in einer blitzschnellen Bewegung, mit der er sein Schwert zog und es dem Gegner in den Bauch stieß. Sofort hatte es den Anschein, als wolle der Gegner ihn umarmen und um Erbarmen betteln. Bevor Ian das Schwert wieder herauszog, drehte er es um seine eigene Achse.


    Die verbliebenen drei Gegner standen nun alle mit einem Messer in der Hand um ihn herum. Sie trauten sich nicht mehr, den Berserker anzugreifen. Sie hatten gesehen, wie schnell Ian reagierte und mit dem Schwert umgehen konnte. Außerdem war die Klinge des Schwertes ungleich länger als die ihrer Dolche.


    Dann sah Ian zwei weitere Gegner von dem hinteren Kampfplatz auf sich zueilen. Beide hatten ebenfalls Schwerter in den Händen, deren Klingen von Blut trieften. Weiter hinten sah er einige seiner Männer auf dem Boden liegen, manche krümmten sich vor Schmerzen. In Ians Augen funkelte es. Es konnte nicht wahr sein. Er hatte dieses Häufchen Wegelagerer unterschätzt. Das sollte ihm kein zweites Mal passieren.


    Mit einem weithin hörbaren Schrei, der aus der Tiefe seiner Seele kam, holte er mit seinem Schwert aus und schlug auf seine Gegner ein. Er hatte so schnell zwei von ihnen erwischt und deren Körper aufgeschlitzt, dass sie nicht mal auf die Idee kommen konnten, die Flucht zu ergreifen. Lediglich dem dritten war dies gelungen.


    Die beiden Schwertträger fühlten sich wohl wegen ihrer Langklingen nicht zur Flucht aufgerufen und versuchten Ian von zwei Seiten in die Mangel zu nehmen. Ihre ganze Konzentration lag jedoch auf Ian. Sie bemerkten nicht, dass sich einer von Ians Männern anschlich. Es war der junge Balfoure, der vor wenigen Wochen noch als Kurier William den Auftrag überbracht hatte. Er hatte einige seiner Kameraden sterben sehen und deshalb keinerlei Skrupel, als er einem der Männer sein Schwert von hinten in den Rücken stach.


    Als Ians zweiter Gegner dies sah, hielt er einen Moment inne. Sollte es sein, dass er nur noch alleine übriggeblieben war, schien er sich zu fragen. Ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Er wollte Ian gerade einen Hieb versetzen, als dieser zur Abwehr einen Ausfallschritt tat. Seine Klinge trennte den Schwertarm des Gegners vom Körper. Der blieb erstarrt stehen.


    »Mach dich davon, bevor es deinem Kopf genauso ergeht«, schmetterte Ian ihm ins Gesicht. Das ließ sich der Mann nicht zweimal sagen. Holprig und schwankend wandte er sich um und bemühte sich, den Abstand zu diesem brachial kämpfenden Mann zu vergrößern.


    Ian aber hatte kein Interesse an der Verfolgung der Wegelagerer. Zumindest nicht in diesem Moment. Er schaute sich für eine Bestandsaufnahme um und musste feststellen, dass es einige seiner Männer hart erwischt hatte. Murdoch hatte sich in sitzender Position aufgerichtet. Sein Schädel brummte, in seinem Oberarm steckte noch der Pfeil, der entfernt werden musste. Lediglich Balfoure und Ian selbst schienen nur ein paar Kratzer abbekommen zu haben. Einige Männer stöhnten vor Schmerzen, andere würden nie mehr einen Laut von sich geben.


    »Gut gemacht, Balfoure«, sagte Ian. »Du bist ein tapferer Kämpfer.«


    »Danke, MyLord. Ihr habt Euch aber auch gut geschlagen«, erwiderte dieser mit einem spitzbübischen Lächeln im Gesicht.


    »Schnapp dir jetzt dein Pferd und reite zur nächsten Ortschaft. Einige Leute sollen sich herbewegen, um die Verletzten zu versorgen und die Toten zu beerdigen. Bis du mit den Leuten hier bist, werde ich mich um die Männer kümmern.«
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    »Danke, Leute, dass ihr euch um meine Männer kümmert«, sagte Ian zu den Dorfbewohnern, die Balfoure mit Karren, Schaufeln und Verbandszeug gefolgt waren. »Es soll euer Schaden nicht sein.« Er warf ihnen einen kleinen Beutel mit Goldstücken zu. »Wir müssen jetzt aufbrechen.«


    Damit wandte er sich zu seinem Schimmel um. Murdoch und Balfoure saßen bereits auf ihren Pferden und waren zum Aufbruch bereit. Der Pfeil war aus Murdochs Oberarm entfernt worden.


    »Was macht dein Arm, Murdoch?«, fragte Ian. »Kannst du dich im Sattel noch festhalten?”


    »Reiten geht auch ohne Festhalten. Es tat zwar höllisch weh, doch nun bin ich sicher, dass nichts von dem Ding hängengeblieben ist. Muss den Arm nur einige Tage ruhig halten, dann wird’s schon wieder. Nichts als eine kleine Narbe wird übrigbleiben.”


    »Dann ist’s recht. Wir brechen auf.”


    Zu dritt setzten sie nun den Ritt nach Abordon fort. Dass sie eine ganze Nacht aufgehalten wurden, war nicht eingeplant gewesen. Ian hoffte nur, dass William nicht schon zu lange auf seine Ankunft warten würde.


    Die Nacht hatten sie bei den freundlichen Leuten von Blairgowrie verbracht, ein kleines Dorf, welches von den Kriegen verschont geblieben schien. Die Anwohner hatten darauf bestanden, dass Ian mit seinen Gefolgsleuten nicht noch am Abend wieder aufbrach, um weiterzureisen. Sie gaben von ihren kärglichen Speisen und versorgten vor allem die Verletzten. Ian hatte versprochen, seine Männer hier abzuholen, sobald seine Mission erledigt war. Sollten sie vorher bereits in der Lage sein zu reisen, konnten sie sich auch alleine auf den Weg nach Donnahew zurückbegeben.


    Die Küste konnte nicht mehr weit entfernt sein. In einem spitzen Winkel mit der Küste bewegten sie sich auf Abordon zu. Hier und da tauchte eine verirrte Möwe am Himmel auf. Ian kannte diese Seevögel von seinen zahlreichen Besuchen bei Hofe als auch bei seinem Onkel William. Er schärfte seinen Männern ein, dass sie auch für den Rest der Mission höchst wachsam sein mussten. So was wie in den Wäldern durfte nicht noch mal passieren. Er war auserwählt, den Ring des Wikingers sicher an den königlichen Hof zu bringen. Noch hielt er ihn nicht selbst in seiner Hand und hatte doch schon die Mehrzahl seiner Männer zurücklassen müssen. Er konnte seiner Aufgabe nicht gerecht werden, wenn ihm gleiches erneut passierte und ihm dabei gar der Ring gestohlen würde.
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    Am späten Nachmittag traf Ian mit seinen beiden Begleitern in Abordon ein. Als erstes begaben sie sich zum Hafen hinunter an die Anlegestelle, wo William mit seinem Schiff vor Anker liegen würde. In den unbefestigten Straßen der Stadt war es schmutzig. In den letzten Tagen hatte der Regen selbst festgetretene Wege in eine schlammige Kloake verwandelt. Es stank bestialisch. Ian war es ein Rätsel, warum sich Leute in einer Stadt niederließen, wenn sie anschließend einen solchen Gestank ertragen mussten. Da lobte er sich doch die frische Landluft, die ihn auf Donnahew Castle umgab.


    Während die Männer auf die Reede hinausschauten, um die Maighread‘s Hope zu entdecken, kam von hinten ein älterer Seemann auf sie zu.


    »Dieses Mal braucht ihr gar nicht so weit schauen«, sagte er. »Wir liegen direkt an der Pier. Dort ein Stück hinauf.« Dabei wies er mit dem Kopf in nördliche Richtung das Hafenbecken entlang.


    »William, alter Haudegen.« Ian strahlte über das gesamte Gesicht. »Lange nicht gesehen. Mann, ist das schön. Lass mich dich betrachten. Immer noch der Alte.«


    »Ian, komm an meine Brust.« William umarmte seinen Neffen. »Auch du scheinst dich nicht verändert zu haben. Sag, wie war deine Reise hierher? Wo hast du deine Männer gelassen?« Damit wandte sich William an die beiden Begleiter und nickte ihnen zu. Murdoch kannte er als häufige Begleitung von Ian, und der junge Bursche an dessen Seite hatte ihm vor wenigen Monaten den Auftrag überbracht.


    »Das ist ‚ne lange Geschichte. Aber sag du lieber, wie es dir auf dem Meer ergangen ist. Konntet ihr den Auftrag erledigen?«, lenkte Ian schnell auf ein anderes Thema.


    William drängte sie die Pier entlang auf sein Schiff zu.


    »Es ging alles bestens. Du weißt, Hürden und besonders Klippen sind immer zu umschiffen. Das wäre aber eher eine Geschichte für ruhige Kaminabende auf Donnahew Castle. Doch habe ich den Ring, und das ist die Hauptsache.«


    »Trägst du ihn nicht bei dir?«


    »Warum sollte ich? Meinst du, er wäre bei mir sicherer aufgehoben als bei meinen Männern auf dem Schiff?«


    »Könnte sein?«


    »Mach dir um meine Männer keine Sorge. Die sind völlig loyal. Eher noch wäre es sträflich, wenn ich das gute Stück bei mir trüge, während ich durch die dreckigen Straßen von Abordon gehe. Wie schnell kann man hier in einer stillen Ecke überfallen und ausgeraubt werden. Da müsste ich ja zu meinem Schutz stets einen oder mehrere Männer um mich haben.«


    »Wem sagst du das. Von Wegelagerern kann ich dir ein Lied singen.«


    »Willst du denn gleich heute nach Edinborough an den Hof? Oder bleibt noch Zeit für einen Schwatz?«


    »Wir sind ausgelaugt, denke ich. Unsere Reise hierher war beschwerlich. Wenn wir eine Nacht in der Herberge absteigen, kann ich dir erzählen, was uns passiert ist.«


    Mittlerweile hatten sie die Maighread‘s Hope erreicht. Ein Steg führte auf das Schiff hinüber.


    »Craigh, ist was vorgefallen, während ich an Land war?«, fragte William den Wachmann, der die Gangway im Auge hatte.


    »Nein, Käpt‘n, war alles ruhig. Nur ‚n paar kleine Jungs, die sich das Schiff ansahen und vom großen Meer träumten.«


    »So soll‘s sein. Wenn alle an Bord sind, dann kannst du die Gangway einholen und musst nicht allzu scharf Obacht geben.«


    »Aye, Käpt‘n.«


    Während sich Murdoch und Balfoure zu den Matrosen an Deck gesellten, verschwanden William und Ian im Achterkastell in der Kapitänskajüte. Ian war immer wieder erstaunt, wie eng es auf einem Schiff war. Zwar zog es ihn immer noch zur See und er träumte immer noch davon, selbst ein Seefahrer zu sein, aber in Momenten wie diesen fragte er sich doch, wie es jemand lange in einer kleinen Kajüte an Bord aushalten konnte. Er würde sich eher wie jemand im Kerker vorkommen, der auf die Weite der Landschaft, der Moore, der Berge und Ebenen verzichten musste. Mit sich selbst in Zwietracht dachte er an seinen Lebenstraum.


    »So, dies ist der Ring«, holte ihn sein Onkel aus seinem Tagtraum. Er hielt Ian die kleine Schatulle geöffnet entgegen. Darinnen steckte der silberne Ring in einem grünen, samtenen Kissen. Es handelte sich um einen Siegelring, der ein Wappen trug, welches aus einem Buchstaben und der Silhouette eines Segelschiffs gebildet war. Der Buchstabe wies eine Ähnlichkeit mit einem »T« auf.


    »Lass ihn mich anschauen, William«, bat der Berserker. Der streckte ihm die Schatulle weiter entgegen und Ian entnahm den Ring ganz vorsichtig. Er nahm ihn zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand und hielt ihn ins Licht vor das Kajütfenster. Beim Betrachten verengten sich seine Augen. »Welche Kraft wird hier drinnen stecken, dass er so wichtig für die Königin ist? Welche Macht wird sie dadurch erlangen, dass er so wichtig ist, von uns überbracht zu werden?«


    »Du meinst von dir, Ian. Du bist der Berserker im Dienste der Krone. Ich bin nur ein kleiner Seefahrer.«


    »Red nicht, William. Hast du ihn nicht aus einer anderen Zeit über das Meer hierher geholt? Wie du weißt, hatte ich daran keinen weiteren Anteil, als dir den Kurier mit dem Auftrag zu schicken.«


    »Aber immerhin warst du das, der es getan hat.«


    Mit einem Lächeln steckte Ian den Ring wieder zurück in das Kissen der Schatulle.
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    »Ian, du hast den Großteil deiner Männer für diese Mission verloren. Du kannst sicherlich noch Unterstützung gebrauchen oder meinst du nicht?«


    »Da liegst du nicht verkehrt, William. Am liebsten wäre es mir, wenn du mich begleiten würdest.«


    »Das wäre mir eigentlich auch recht. Jedoch habe ich noch einiges hier in Abordon zu erledigen. Ich könnte höchstens erst in zwei Tagen von hier aufbrechen. Und ich glaube nicht, dass du so lange mit der Rückreise warten möchtest.«


    »Wohl wahr. Abordon ist nicht der richtige Ort, den Ring zu bewachen. Dieses Gewusel in der Stadt macht mich ganz konfus. Man weiß ja gar nicht, auf welche Straßenecke, auf welchen Mann man zuerst achtgeben soll. Städte wie Edinbourgh oder Abordon sind mir ein Gräuel.«


    »Nun gut, dann gebe ich dir drei von meinen Männern mit. Alles tapfere Kerle, die mit Waffen umzugehen wissen. Wäre dir das recht?«


    »Mir wäre beinahe alles recht, wenn ich nicht mit Murdoch und Balfour alleine wieder zurück müsste. Noch so ein Überfall wie auf dem Herweg und ich habe keinerlei Männer mehr in meinem Gefolge.«


    »So sei es denn. Sven Gabelbart wird dir sicher eine große Hilfe sein. Er kommt als Abgesandter seines Vaters und da ist es nur recht und billig, ihn der Königin und dem König vorzustellen. Die anderen beiden Männer aus meiner Mannschaft wirst du ebenso zu schätzen wissen.«


    »Das freut mich, William. Womit kann ich dir nur danken?«


    »Red nicht. Wir sind blutsverwandt, da ist die Hilfe selbstverständlich. Dafür musst du mir nicht danken.«


    »So nimm meine Worte als ergebensten Dank.«


    William schlug seinem Neffen die Rechte auf die Schulter und nickte ihm einmal kräftig zu.


    »Wenn ich meine Geschäfte hier erledigt habe«, sagte er, »werde ich mich auf den Weg nach Donnahew Castle machen. Ich habe deine Gattin und die Kinder schon so lange nicht mehr gesehen. Das heißt, wenn ich bei dir eingeladen bin.«


    »Das bist du, William. Bellana und die Kinder werden sich auch freuen, dich wiederzusehen.«
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    In der Spelunke Braemar Arms, die sich zudem Herberge nannte, herrschte ein Höllenlärm. Alle Plätze waren besetzt. Man hörte die Menschen in verschiedenen Sprachen sprechen. Männer protzten von ihren Abenteuern auf den Meeren. Frauen, die sich den Männern in die Arme warfen, lachten bei jedem Satz, als würden sie alleine dafür schon bezahlt werden.


    William und Ian hatten sich in eine Ecke zurückgezogen und steckten die Köpfe zusammen. Jeder hatte einen großen Krug dunklen Mets vor sich auf dem Tisch.


    »Nun zier dich nicht«, forderte William seinen Neffen auf. »Erzähl endlich von deiner Reise nach Abordon. Du hast bislang daraus ein Geheimnis gemacht, als würde die Welt untergehen, wenn sie davon erführe.«


    »So kann man es ja auch sehen«, antwortete Ian McLaren und begann, seinem Onkel von dem Überfall der Wegelagerer zu berichten. Er ließ nichts aus, beschönigte nichts und drückte sein Bedauern darüber aus, dass er nicht mit allen Männern nach Hause zurückkehren könne.


    »Und du meinst, das waren nur Wegelagerer?«


    »Wer denn sonst?«


    »Vielleicht waren sie von jemandem beauftragt, der ein besonderes Interesse an Harald Blauzahns Ring hat?«


    »Aber ich hatte den Ring doch noch gar nicht.«


    »Vielleicht wusste derjenige das nicht. Oder er wollte dich bereits vorher aus dem Weg räumen? Dann wäre ich allein auf mich gestellt gewesen, um den Ring an den Hof zu schaffen.«


    »Meinst du wirklich? Ich kann‘s mir nicht vorstellen.«


    »Ian, du bist doch sonst nicht so blauäugig. Denk mal nach.«


    »Wenn ich das so betrachte, könntest du recht haben.«


    Sie stießen zum wiederholten Male mit ihren Krügen an und bekamen von dem Lärm ringsum nicht viel mit. Vor allem sahen sie nicht, wie sie von einem vollbusigen Weib mit dunklen Locken beäugt wurden. Ihr schien nichts von dem Gespräch zu entgehen, obwohl kaum irgendwelche Wortfetzen der beiden bis zu ihr durchdringen konnten.


    Ian knallte seinen Humpen auf den Tisch. »Wirt, nochmal«, bestellte er lautstark. Dann wandte er sich an seinen Onkel: »Und nun zu dir. Jetzt möchte ich deine Geschichte hören. Aber in Kurzfassung, wenn‘s geht. Die wird schon lang genug sein.«


    Der dunkle Met floss reichlich durch ihre Kehlen, während William von seiner Reise erzählte. Es störte sie nicht, als sich die dunkelhaarige Lessie zu ihnen gesellte. Schon als sie sich dem Tisch in der abgelegenen Ecke näherte, empfing Ian sie mit offenen Armen: »Komm zu mir, schönes Mädel, lass dich anschauen.« Seine Zunge war dabei nicht mehr so beweglich wie üblich. Doch es störte sie nicht. Sie setzte sich auf seinen Schoß, griff nach seinem Krug und nahm einen kräftigen Schluck daraus.


    »Und was ist mit dir?«, wandte sich die Dunkelhaarige an William. »Hast du nicht auch noch Lust zu feiern? Ich ruf dir meine Freundin.«


    »So ist recht«, lallte nun auch Ians Onkel. Dabei machte er den Eindruck, als würde er vor Müdigkeit beinahe einschlafen. Lessie winkte ein weiteres Mädchen heran, die sich schmeichlerisch auf den Schoß Williams setzte und mit ihm anstieß.

  


  
    Kapitel 30


    Eine Weile hatte William noch irgendwelche Schauermärchen von See erzählt. Immer wieder hatten alle miteinander angestoßen. Doch während William und Ian die Flüssigkeit in sich hineinschütteten, bekamen sie nicht mit, dass die Frauen nur an den Krügen nippten. Die Geschichten, die William erzählte, schienen sie schon tausendmal gehört zu haben. Schließlich lebten sie in der Hafenstadt und begegneten täglich Seeleuten, die immer gerne zu erzählen hatten.


    Plötzlich schubste Ian Lessie beiseite. »Wir sollten ins Bett«, sagte er an William gewandt.


    »Immer nur zu«, antwortete dieser, »ich bin dabei.« Er hob seinen Krug, um erneut mit Ian anzustoßen.


    »Du willst doch aber nicht ohne mich gehen?«, fragte Lessie und versuchte Ian wieder zu umarmen.


    »Doch, ich muss«, lallte der. »Bellana wartet zu Hause auf mich.«


    »Ach, komm schon. Deine Frau ist weit weg. Männer dürfen doch ruhig mal Spaß haben.«


    »Dürfen schon. Aber wollen eigentlich nicht.« Dabei verlor Ian das Gleichgewicht. Zum Ausgleichen tat er einen Schritt und stieß seinen Hocker um. Lessie stützte ihn ab, damit er nicht ganz umfiel.


    »Aber vielleicht sollte ich dich ja nach oben bis zu deinem Bett begleiten?«


    »Dasch könnte hilfreich schein, wenn du meinscht.« Er stieß auf und wandte sich auf Lessie gestützt zum Gehen. Nach zwei Schritten drehte er sich zu William um, der immer noch das Mädel auf seinem Schoß hatte und mit ihr schmuste. »Wasch isch mit dir, Bruder?«


    »Was soll sein? Aber für dich bin ich immer noch Onkel.«


    »Ja, na und? Kommsch du?«


    »Warum soll ich kommen? Mir gefällt‘s hier doch.«


    Ian machte mit seiner Rechten nur eine wegwerfende Handbewegung und schleifte seine Beine weiter zur Tür, hinter der es in die oberen Räume ging.


    Mühselig bekam Lessie den betrunkenen Berserker nach oben in dessen Kammer. Sein Lallen wurde immer gedämpfter, seine Worte kaum noch zu verstehen. Am Bett ließ sie ihn einfach von ihrer Schulter gleiten. Während er auf das Bett plumpste, kamen nur noch Grunzlaute aus ihm heraus und er schlief sofort.


    Da wurde die Tür der Kammer geöffnet und ein Mann stürmte herein. Lessie drehte sich zu ihm um: »Mach schon, wir müssen ihn durchsuchen.«


    »Wollen wir nicht gleich den ganzen Kerl mitnehmen?«


    »Was sollten wir davon haben? Wir brauchen nur den Ring. Der Kerl würde uns zur Last fallen. Gerade jetzt.«


    »Aber vielleicht kann er uns dann erzählen, wo der Ring ist.«


    »Im Moment kann der uns gar nichts erzählen. Der ist vollkommen betrunken. Dafür merkt er gar nicht, dass wir ihm den Ring genommen haben. Doch nun steh nicht rum. Pack mit an.«


    Jetzt begannen die beiden, an Ian herumzuzerren. Sie kannten sich aus, als würden sie das nicht zum ersten Mal mit einem Mann machen. Sie kannten alle Falten und Taschen, in denen ein Mann seine Kostbarkeiten am Leibe trug. Fündig wurden sie jedoch nicht. Dafür wurden sie immer verbissener.


    »Verdammt, wo hat der den Ring nur versteckt?«


    »Vielleicht hat er ihn doch nicht bei sich, Lessie. Wir sollten ihn mitnehmen. Wenn er nüchtern ist, kann er uns erzählen, wo er den Ring hat.«


    »Unser Auftraggeber wird aber nicht glücklich darüber sein. Der wollte eigentlich nachher gleich damit verschwinden.«


    »Das geht aber nicht. Dann muss er so lange warten, bis wir das Ding aus dem hier rausgeprügelt haben.«


    »Ich glaube gar nicht, dass wir ihn dafür prügeln müssen. Der ist so zart besaitet und wollte heute Nacht seiner Frau noch treu sein. Der wird von ganz alleine reden.«


    »Na, wir werden sehen.«


    Lessies Kumpan wuchtete sich Ian über die Schulter. Das war kein leichtes Unterfangen. Er ging dabei tief in die Knie, der Berserker wog schwer. Auf wackligen Beinen verließen sie die Kammer und balancierten die schmale Treppe hinunter.


    Als sie an der rückwärtigen Seite des Braemar Arms den Ausgang öffneten, ging vorne die Tür zum Schankraum auf. William stand dort, sein Mädel in seinem Rücken, und starrte verdutzt mit glasigen Augen auf das Pärchen an der Hintertür. Was er auf der Schulter des Mannes dort hinten sah, wollte er zunächst als Sack einordnen, doch dann erkannte er herunterbaumelnde Arme.


    »Hey, was soll das?«, rief er. »Was macht ihr da?«


    Lessies Kumpan ließ Ian sofort von seiner Schulter fallen. Williams erster Gedanke hatte ihn nicht getrogen. Das gewisse »Etwas« fiel wie ein Sack mit einem Grunzen auf den Boden. Als William näher trat, erkannte er seinen Neffen.


    »Schockschwerenot, Ian, was machst du denn hier?«

  


  
    Kapitel 31


    Der Weg zurück nach Peairt an der Küste entlang war beschwerlich, verlief aber weitgehend ohne besondere Vorkommnisse. Sie hatten sich für den kleinen Umweg über Peairt entschieden, damit sie nicht bei Dùn Dèagh über den Firth of Tay übersetzen mussten. Ihnen reichte die Fähre der Mönche bei Port Reginœ über den Firth of Forth.


    »Das war klug von dir, Ian, dass du den Ring nicht bei dir getragen hast«, sagte Sven.


    »Ja, irgendwie hatte ich mir so was schon gedacht.« Ian überlegte einen Augenblick, bevor er fortfuhr: »Nein, eigentlich nicht. Denn dann hätte ich gar nicht so viel trinken dürfen. Ich weiß auch nicht. Jedenfalls hatte ich ein mulmiges Gefühl, weil wir auf dem Weg nach Abordon bereits überfallen worden waren. Ich mag auch heute nicht so einfach an Wegelagerer denken. Warum sollten die eine Truppe von bewaffneten Männern überfallen? Wenn wir Gepäck oder Frauen bei uns gehabt hätten. Aber so?«


    »Du hast recht. Das passt nicht ins Bild. Aber warum sollte der Ring bei deinen beiden Männern sicherer aufgehoben sein?«


    »Auf meine Männer ist Verlass. Murdoch ist schon viele Jahre bei mir. Er ist nicht unbedingt ein Freund der gefährlichen Getränke. Und Balfoure hat gerade in der letzten Zeit gezeigt, dass aus ihm noch was werden kann und dass er äußerst loyal zu mir steht. Da konnte ich es wagen, sie auf den Ring aufpassen zu lassen.«


    »Weil du schon vorhattest, das Wiedersehen mit deinem Onkel gebührend zu feiern?«


    »Ja, Sven. Da liegst du wohl richtig. Es war einige Monate her, dass wir uns das letzte Mal sahen.«


    »Ich kann dich verstehen. Unter gleichem Blut verbindet einen eine gewisse Sehnsucht und Verbundenheit.«

  


  
    Kapitel 32


    Es war bereits spätabends, als die Männer in Peairt eintrafen. Sie wollten nicht weit in den Ort hinein, sondern gedachten, eine Herberge im Süden aufzusuchen. Sie lag gleich am Weg nach Port Reginœ. Dieser Ort wurde in letzter Zeit immer häufiger auch Queensferry genannt, weil Margareta hier gerne den Firth of Forth überquerte. Dieses Mal hatte Ian keine besonderen Tricks angewendet, um den Ring zu schützen. Neben seinen beiden Männern begleitete ihn Sven, ein Mann, die ebenfalls ein Schwert zu führen wusste und zwei kräftige Hände sein eigen nannte.


    Das Three Tons Arms schien ihnen angemessen für ihre Übernachtung. Es war ein großer Gasthof mit vielen angrenzenden Gebäuden, in denen nicht nur die Pferde ihre Unterkunft fanden, sondern auch genügend Stroh für die Bediensteten bereitlag.


    »Wirt, sag, hast du noch Platz für uns drei in dieser Nacht?«, sagte Ian, als er mit Sven und Murdoch den Schankraum betrat.


    »Sehr wohl, Mylord. Das ist gut möglich.« Der Wirt hielt einen Moment inne. Dann fuhr er fort: »Obwohl, es sind keine drei einzelnen Kammern mehr frei. Wenn aber zwei Herren von Ihnen sich vielleicht eine Kammer mit zwei Betten teilen würden? Dann ließe sich etwas machen.«


    »Ist schon recht«, antwortete Sven. »Oder was meinst du, Murdoch?«


    »Aye«, antwortete dieser.


    »Du hast es gehört, Wirt. Dann hast du diese Nacht drei Gäste mehr. Doch zunächst wollen wir uns stärken.«


    »Jawohl, Mylord. Lasst Euch zunächst Eure Kammern zeigen. Darinnen stehen auch Schüsseln mit Wasser, mit dem Ihr Euch den Staub aus den Gesichtern waschen könnt.« An eines der Mädchen gewannt, befahl er: »Mhairi, zeige unseren neuen Gästen ihre Kammern. Aber mach schnell, ich brauche dich wieder hier unten.«

  


  
    Kapitel 33


    Ian und Murdoch ließen sich während des Essens von Sven aus dessen Leben am Hofe des Wikingerkönigs berichten. Sie waren erstaunt, wie eng ihre eigene schottische Geschichte mit der der Wikinger verknüpft war. Sie hatten die Wikinger immer für ein altes nordisches Volk gehalten, das hauptsächlich auf den Meeren beheimatet war. Keinem von ihnen aber war es bewusst gewesen, dass es ihr gegenwärtiges Schottland in der momentanen Fassung nur wegen der Wikinger gab. Die Plünderungen an den Küsten des Landes vor wenigen hundert Jahren hatten dazu geführt, dass die Skoten und Pikten sich gegen die Wikinger zusammenschlossen und das mächtige Reich im Norden der Insel entstand. Zwar konnten sich beide Völker nicht gänzlich gegen die Wikinger durchsetzen, denn an der Westküste mussten sie sich auch noch der Normannen erwehren, aber es bildete sich immerhin ein gewisser Nationalstolz, in dem Ian und auch Murdoch erzogen worden waren.


    Plötzlich setzte sich Ian ganz aufrecht an den Tisch. Er verdrehte seine Augen, deren Augäpfel fast aus ihren Höhlen hervortraten. Murdoch sah seinen Herrn erschrocken an und Sven hielt augenblicklich mit dem Erzählen inne.


    »Mann, Sven«, sagte Ian, »ich glaube, ich vertrage gar nichts mehr. Mir ist schon wieder ganz komisch im Bauch.«


    »Meinst du, der Met hat es dir angetan?«


    »Ich weiß nicht. Jetzt habe ich doch nur erst den Braten damit runtergespült.« Er schluckte nochmal und holte tief Luft. »Geht schon wieder. Ich werde nicht mehr von dem Zeug trinken. Schließlich soll es mir nicht so wie gestern in Abordon ergehen. Heute muss ich bei Verstand bleiben.«


    »Ich glaube auch, den gestrigen Abend wirst du nicht so schnell wiederholen.«

  


  
    Kapitel 34


    Während Ian versuchte, seine Schwummrigkeit und sein Grummeln im Bauch abzuschütteln, sah Sven drei Männer auf der gegenüberliegenden Seite des Schankraums die Köpfe dicht zusammenstecken und immer wieder zu ihrem Tisch herüberblicken. Das geht nicht mit rechten Dingen zu, dachte er. Von den anderen Gästen beobachtet uns keiner. Nur diese drei Kerle. Kurzerhand stand er auf. Auf Murdochs erstaunten Blick entgegnete er: »Wartet einen Moment, ich habe da drüben etwas zu erledigen.«


    Dann ging er zu dem anderen Tisch hinüber. Den Männern entging das nicht. Sie richteten ihre Oberkörper auf und empfingen den blonden Wikinger mit einem erwartungsvollen Blick.


    »Hey, Männer, was ist los mit euch? Warum starrt ihr ständig zu uns herüber? Was wollt ihr von uns?«


    »Was sollten wir von euch wollen? Wir sind auch nur Reisende, die auf den Weg nach Dùn Èideann sind«, antwortete der mutmaßliche Rädelsführer unter ihnen.


    »Und warum beobachtet ihr uns dann?«


    »Wir beobachten euch nicht.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das muss Zufall sein, dass euer Tisch gerade in unserer Blickrichtung liegt.«


    »So, so. Zufall.«


    »Ja. Möglicherweise liegt es auch an deinem Gewand, Fremder. Du scheinst ein Nordmann zu sein und Kleider am Leib zu tragen, die nicht in unsere heutige Zeit passen.«


    Sven kniff die Augen zusammen. Er hatte Harald versprochen, keine Plänkeleien zu beginnen. Daran wollte er sich allein schon im Interesse des Berserkers halten. Deshalb sagte er nur: »Wenn ihr nicht damit aufhört, uns zu beobachten, dann bekommt ihr es aber richtig mit mir zu tun.«


    »Oh, oh. Hört, hört. Der Fremde droht uns«, mischte sich ein zweiter von den Kerlen ins Gespräch. Doch der Anführer fuhr ihm sofort über den Mund: »Lass gut sein. Halte dein Maul.« Und an den Wikinger gewandt: »Wir werden nichts dergleichen mehr tun. Du kannst dich ruhig wieder an deinen Tisch setzen.«

  


  
    Kapitel 35


    Bevor Sven wieder an den Tisch zu Ian und Murdoch zurückkehrte, ging er erst nach draußen, um sein Wasser abzuschlagen. Als er fertig war und sich umdrehte wurde er von dem Wirt noch vor der Tür des Three Tons Arms abgefangen.


    »Herr, vergebt mir, dass ich euch anspreche. Aber ihr seid vielleicht der richtige Mann, der uns helfen kann«, sprach er den Nordmann an. Der schaute verdutzt. Über seiner Nasenwurzel bildeten sich zwei tiefe Falten.


    »Nanu. Wie komme ich denn zu der Ehre?«


    »Ich habe gesehen, dass ihr die drei Männer an dem gegenüberliegenden Tisch angesprochen habt, weil sie euch beobachtet haben.«


    »Ja, die waren mir mit ihren Blicken nicht geheuer. Zumal es meinem Freund bei euern Getränken nicht gerade gut geht.«


    »Verzeiht, Herr. Das kann ich euch erklären.«


    Sven wurde hellhörig. Was konnte der Wirt denn da erklären?


    »Rede, Mann.«


    »Die drei Männer haben uns bedroht. Sie kamen gleich nach euch und betraten den Schankraum, als ihr euch eure Zimmer anschautet. Sie bedrohten uns mit ihren Messern und forderten uns auf, ein Pulver in das Getränk eures Anführers zu tun. Immer, wenn er einen neuen Krug bekäme, solle ein Teil des Pulvers beigetan werden. Wenn wir das nicht tun würden, müsse ich mit meinen Kindern dafür bezahlen.«


    »Das ist ja grauenvoll. Also habt ihr meinen Freund vergiftet?«


    »Gewissermaßen, ja, notgedrungen, Herr.«


    »Ist schon gut. Ich knöpfe mir die drei sofort vor.«


    »Herr, wir stehen in eurer Schuld. Dass ihr uns helft, obwohl wir euerm Freund nicht gut getan haben, grenzt an ein Wunder. Aber ich wusste mir in der Not auch nicht anders zu helfen, als euch anzusprechen. Doch wir haben es nicht mit Absicht getan.«


    »Ihr habt richtig gehandelt. Hättet vielleicht nur nicht das Pulver in Ian McLarens Getränk geben sollen.«


    »Sie haben uns dabei beobachtet, Herr. Wir hatten es versucht, konnten aber nicht anders.«


    »Nun gut, sei‘s drum. Wisst ihr, in welchem Auftrag die drei Kerle arbeiten?«


    »Gesagt haben sie es uns natürlich nicht, aber wir haben etwas mitbekommen. Danach hat es den Anschein, als würden sie im Auftrag Rupert McGregors unterwegs sein.«


    »Aye. Wir werden sehen, was es damit auf sich hat. Doch zunächst werde ich mich um die Kerle kümmern.«

  


  
    Kapitel 36


    Mit diesen Worten kehrte Sven in die Schankstube zurück. Erwartungsvoll schauten Ian und Murdoch ihm entgegen, wunderten sich jedoch, dass er statt an ihren Tisch wieder zu dem gegenüberliegenden Tisch ging. Dabei zog er sein Kurzschwert.


    McGregors Männer sprangen von ihren Stühlen auf, die dabei mit einem lauten Poltern umfielen. Auch die Gäste an den angrenzenden Tischen sprangen auf und brachten sich in Sicherheit. Sven war geübt im Kampf mit seinem Schwert. Der Raum war viel zu eng für einen Kampf mit einer solchen Waffe. Ehe seine Gegner ihre Schwerter gezogen und sie zur Abwehr in die richtige Stellung gehalten hatten, hatte Sven dem ersten von ihnen sein Schwert in die Brust gerammt. Beim Herausziehen machte er eine halbe Drehung und schlitzte dem zweiten damit die Kehle auf. Beide brachen auf der Stelle zusammen. Der dritte ließ sofort sein Schwert fallen, ging in die Knie und bibberte: »Verschont mich, Herr, verschont mich. Ich hab nichts Unrechtes getan.«


    »Steh auf, du Nichtsnutz«, herrschte Sven ihn an. Er packte den Kerl bei seinem Oberarm und zog ihn auf die Beine. »Komm mit zu Ian. Dann kannst du berichten.«

  


  
    Kapitel 37


    Ian musste sich eingestehen, dass er nicht mit so viel Widerstand beim Transport des Ringes gerechnet hatte. Und wieder schienen die McGregors mit von der Partie zu sein. Die Seherin hatte recht gehabt, als sie sagte, dies wäre eine Aufgabe für den Berserker, denn es ginge um den Schutz der schottischen Krone.


    Als sich Ian ins Bett legte, war er froh, dass sich sein Schwindelgefühl nicht weiter verstärkte. Nun dachte er, dass er Ruhe finden würde. Doch da hatte er sich falsche Hoffnungen gemacht. Nachdem er wenige Augenblicke gelegen hatte, begann sein Magen zu rebellieren und es drehte sich die ganze Kammer um ihn herum. Er versuchte, an den Krug mit Wasser zu gelangen, um einen Schluck zu nehmen, doch seine Hände waren so zittrig, dass er den Krug umkippte und dessen Inhalt sich auf dem Boden ergoss.


    Die Stirn des Berserkers war mittlerweile voller Perlen. Ein Fieber hatte Ian erfasst. Seine Augen waren getrübt. Es musste ein höllisches Gift gewesen sein, das ihm in den Trunk gemischt worden war. Seine Hoffnung, dass Sven oder jemand anderes das Poltern des Kruges vernommen hatte, schwand. Im Gegenteil. Wenn er vergiftet worden war, dann konnte Sven ebenfalls davon betroffen sein. Womöglich lagen sie auch dem Sterben nahe in ihren Betten. Ian war auf sich allein gestellt. Da fiel ihm nur noch eine einzige Möglichkeit ein, die ihm Rettung bringen konnte.

  


  
    Kapitel 38


    »Seherin, komm und hilf mir«, flüsterte Ian in das Dunkel der Kammer hinein. Es war nur ein Flüstern aus seinem Munde, obwohl er diese Worte eigentlich in die Nacht hinausschreien wollte. Doch seine Kräfte schwanden. Er war nicht mehr Herr seiner Organe. Sein Kopf bewegte sich unentwegt von der einen Seite des Bettes auf die andere. Sein Atem ging schwer. Seine Arme lagen schlapp auf dem Bett neben seinem Körper, als würden sie nicht dazugehören.


    »Ian, denk daran, dass du der Berserker bist«, hörte er eine sanfte Frauenstimme. In einen weißen Schleier gehüllt sah er die Seherin vor sich, ohne dass er die Augen geöffnet hatte.


    »Aber was nützt mir all meine Kraft, wenn ich zu schwach bin, sie anzuwenden«, antwortete er ihr.


    »Denke immer daran, dass du nie zu schwach sein kannst. Du bist immer stark genug. Du wirst immer in der Lage sein, dich aus einer misslichen Lage zu befreien.«


    »Wie soll das geschehen? Ich fühle mich so elend.«


    »Du brauchst nichts weiter als deinen Willen dazu, Ian. Rufe dir ins Gedächtnis, zur Not kannst du es dir laut zurufen, dass du der Berserker bist, dass du unbesiegbar bist. Das Übel wird sich fügen und seinen Rückweg antreten. Viel Glück, Ian.«


    Mit diesen letzten Worten verschwand die Seherin. Das weiße Licht, das sie mitgebracht hatte, erlosch und Ian fühlte sich wieder allein. Doch sie hatte ihn daran erinnert, was zu tun war. Deshalb ließ er keine Zeit verstreichen. Er befolgte ihre Ratschläge und ermahnte sich sofort: »Ich bin Ian, der Berserker. Nichts kann mich umbringen. Ich bin Ian, der Berserker. Nichts kann mich umbringen. Ich bin Ian, der Berserker. Nichts kann mich umbringen …« Wie in einer Litanei betete er diese Sätze unablässig. Ihm dröhnten die Worte im Kopf, obwohl ein Außenstehender sie kaum hätte verstehen können, so leise war seine Stimme.

  


  
    Kapitel 39


    Erst am frühen Morgen ging Ians Atem ruhiger. Seine Stirn war nicht mehr feucht und um ihn herum drehte sich nichts mehr. Stundenlang hatte Ian sich dadurch angefeuert, dass er sich immer wieder sagte, er wäre unbesiegbar. Wie ihm die Seherin prophezeit hatte, war das das Heilmittel gegen das Gift. Er fühlte sich zwar immer noch müde und schlaff, aber er verspürte keine Schmerzen und keinen Schwindel mehr.


    »Sven, reich mir Wasser. Ich habe Durst«, sagte er zu seinem Begleiter, der seit geraumer Zeit an seinem Bett saß. Doch der war auf seinem Stuhl eingenickt und schreckte hoch.


    »Ian, du bist wach. Welch eine Freude!«, rief er aus.


    Ian erwiderte Svens Freude mit einem müden Lächeln.

  


  
    Kapitel 40


    Zwar war Ian am Morgen von den Qualen des Gifts erlöst, aber an einen Weiterritt war nicht zu denken. Da sie nicht mehr weit von Dùn Èideann entfernt waren, wollte er einen Kurier an den Hof schicken, um von der baldigen Ankunft des Berserkers zu berichten. Als Sven den Wirt nach einem guten Mann für diese Aufgabe fragte, denn auf Murdoch, Balfoure und die beiden Männer von William mochte er nicht verzichten, bot dieser ihm an, seinen Sohn zu schicken. Es war ein aufgeweckter junger Bursche von vielleicht siebzehn Lenzen, der den Auftrag gerne entgegennahm. Ian gab dem Jungen als Ausweis einen Brief mit seinem Siegel und der kurzen Nachricht mit auf den Weg.


    Ian blieb mit seinen Gefährten noch eine weitere Nacht im Three Tons Arms. Danach fühlte er sich in der Lage zu reisen. Sie brachen auf und ritten gen Süden. Am frühen Nachmittag erreichten sie die Fähre, die sie über den Firth of Forth brachte, und schon bald standen sie vor König Malcolm und der Königin am Hofe von Edinborough, wie Dùn Èideann gelegentlich von Engländern genannt wurde.


    »Ian, Mylord«, sprach ihn die Königin an, »seid Ihr wieder wohlauf?«


    »Danke, Majestät. Es war keine schöne Sache, die mich vorgestern ereilt hat. Vielen Dank für das Verständnis, dass ich noch einen Tag für die Genesung brauchte.«


    »Das war nicht schwer für uns«, schaltete sich der König ein. »Schließlich wussten wir gar nicht, dass du uns überhaupt einen Ring bringen wolltest, geschweige denn, wann.«


    »Ihr überrascht mich, Majestät«, entgegnete Ian. »Ich dachte, der Auftrag, Euch den Ring zu bringen, stamme von Euch, Hoheit.«


    »Nein, wir haben gestern nach deiner Nachricht erst nachgeforscht und wissen nun, was es mit dem Ring auf sich hat. Gutmeinende Menschen am Hofe sind stets um unser Wohlbefinden besorgt und regeln viele Dinge, ohne uns in jedem Fall zu konsultieren. Selbst Ihr, Ian, als Berserker gehört Ihr zu unseren engsten Vertrauten, denen wir durchaus so viel Vertrauen entgegenbringen, dass sie autark walten und wirken können«, erläuterte die Königin.


    »Habt Dank für dieses Vertrauen, Majestät.«


    »Nun gut. Lasst uns zum eigentlichen Grund deines Besuches kommen.«


    »Sehr wohl. Doch lasst mich zunächst meinen Begleiter hier vorstellen«, Ian zeigte mit einer Hand auf Sven. »Das ist Sven Gabelbart Haraldsson, der Sohn und Weggefährte Harald Blauzahns.«


    »Wie kann es sein, dass vor uns der Sohn des dänischen Königs steht, der vor mehreren hundert Jahren lebte?«, fragte die Königin.


    »Das ist eine lange Geschichte, die wir Euch besser am Abend erzählen sollten, Majestät«, sprang Sven in das Gespräch.


    »Nun gut. Der Ring«, forderte die Königin den Berserker auf und streckte ihm ihre Hand entgegen. Ian griff in sein Wams und holte die kleine Schatulle zum Vorschein, in der sich der Ring befand. Behutsam öffnete er sie und überreichte sie der Königin.


    Die Augen der Königin begannen zu glitzern, als sie den in dem kleinen Kissen steckenden Ring sah. »Du wirst uns die Macht von Tomnaverie übertragen, du kleines, schmuckes Stück«, flüsterte sie. Ian McLaren beobachtete sie tief befriedigt.


    Dann wurde plötzlich die Flügeltür des Kronsaals geöffnet und der Lordkanzler rief von weitem: »Eure Majestäten, Rupert McGregor begehrt Einlass mit einer wichtigen Nachricht, wie es scheint. Er lässt sich jedenfalls nicht vertrösten.«


    »So lasst ihn ein, bei allen guten Geistern«, gestattete König Malcolm. Er hatte den Satz kaum ausgesprochen, da stürmte Rupert bereits in den Saal. Mit großen Schritten ging er auf das Königspaar zu und kniete vor ihm nieder. In seiner Verbeugung sprach er: »Vergebt, Hoheiten. Aber Ihr müsst Euch anhören, was ich zu sagen habe.« Die anderen beiden Gäste des Königspaares beachtete Rupert mit keinem Augenaufschlag.


    »Worum geht es?«, fragte König Malcolm kühl. Er hatte McGregor in keiner guten Erinnerung und wusste, dass zwischen den McLarens und den McGregors eine tiefe Feindschaft herrschte. Aber auch Rupert hatte seinen Eid für die Krone abgelegt und sich stets loyal verhalten. Für ihn gab es also keinen Grund, Rupert McGregor nicht anzuhören.


    »Uns ist zu Ohren gekommen, dass Ihr, Majestät, einen Ring erhalten habt, der dem Familienbesitz der McGregors entwendet worden ist.«


    »Was sagst du? Der Ring von Tomnaverie gehört den McGregors?«


    »So ist es, Majestät. Bis vor vier Tagen waren wir noch in dessen Besitz. Dann war er aus meinem Schlafgemach verschwunden. Bei unserer Suche nach ihm hörten wir von Gerüchten, dass Ihr diesen Ring erhalten solltet.«


    »Wie kann das sein?« Malcolm war erstaunt und auch seine Gemahlin sah McGregor fragend an. »Wir haben bis gestern selbst nicht mal gewusst, dass wir ihn erhalten sollten.«


    »Verzeiht mir, aber ich kann Euch das nur so berichten, wie es sich zugetragen hat. Wer uns letztendlich diese Information gab, kann ich selbst nicht nachvollziehen. Das spielt aber keine Rolle, denn Ihr haltet den Ring in Eurer Hand.«


    König Malcolm schaute auf das Kästchen in seiner Hand. Da trat Sven einen Schritt vor.


    »Majestät, das ist eine Lüge«, sagte er. »Der Ring gehörte seit langen Zeiten immer schon unserer Familie.«


    »Ihr bezichtigt mich einer Lüge?«, brauste Rupert auf und trat einen Schritt an Sven heran. Beide standen sich nun ganz dicht gegenüber, Gesicht an Gesicht. Sie schauten sich fest in die Augen, die Unterkiefer beider Männer mahlten sichtbar.


    Dann drehte sich Rupert ruhig dem Königspaar zu und setzte mit einem Lächeln fort: »Majestät, wem schenkt Ihr mehr Glauben? Einem schottischen Edelmann oder einem dahergelaufenen Wikinger, der einstmals versucht hat, uns Schotten zu unterjochen?«


    »Eure Hoheit«, meldete sich Ian zu Wort. »Es hat viele Mühen gekostet, den Ring hierher zu schaffen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Ring Euch bei den McGregors verborgen geblieben wäre. Gehört er doch zu einer Säule der schottischen Krone.«


    »Das ist wohl wahr. Diesen Argumenten kann ich folgen«, antwortete Malcolm. An Rupert gewandt, sagte er: »Rupert, mein Freund. Wenn der Ring in deiner Familie war, dann wirst du sicherlich Beweise anbringen können, dass dem so ist. Wenn schon keine Urkunden, so kannst du uns vielleicht den Ring beschreiben?«


    »Aber sicher, Majestät. Den Ring zu beschreiben wird mir nicht schwerfallen.«


    »Dann bitte.«


    »Es ist ein silberner Siegelring mit einem Wappen darauf. Das Wappen enthält den Buchstaben »T« kunstvoll verschlungen und integriert in einem Segelschiff.«


    Malcolm öffnete die Schatulle, schaute auf den Ring und hielt sie dann seiner Gemahlin vor das Gesicht. »Dem ist nichts hinzuzufügen«, sagte er. Sein Blick blieb dennoch skeptisch.


    Nun meldete sich Ian wieder zu Wort: »Rupert McGregor, willst du sagen, dass wir dir den Ring entwendet haben?«


    »Ich will gar nichts sagen. Die Tatsachen sprechen für sich. Unseren Ring, der uns noch bis vor wenigen Tagen gehörte, hast du gerade unseren Majestäten überreicht. Uns ist der Ring entwendet worden.«


    »Was muss geschehen, Majestät, dass Ihr diesem Heuchler keinen Glauben schenkt?« Ian blitzte seinen Feind mit seinen Augen an. Der erwiderte trotzig und nicht weniger wütend dessen Blicke. Sein Brustkorb hob und senkte sich wie ein schnaubender Schafsbock.


    »Wir werden dem Glauben schenken, der die überzeugenden Argumente hat«, antwortete der König.


    »So gebt uns etwas Zeit, damit wir die Argumente beibringen können«, bat Ian und verbeugte sich vor dem Königspaar. Sven tat es ihm nach und beide wandten sich zum Gehen.

  


  
    Kapitel 41


    Zwei Tage später traf William am Hofe ein. Ian hatte Balfoure nach ihm geschickt und ihm ausrichten lassen, dass er sofort gebraucht werde, um eine Aussage gegenüber der Krone zu machen, die besagt, woher der Ring stammt. Ian war klar, dass dies eine gefährliche Aufgabe für Balfoure war. So wie er selbst in dieser Angelegenheit bereits mehrfach überfallen worden war, so mussten jetzt auch Balfoure und anschließend William auf der Hut sein. Dass Ian nach William schickte, wurde deshalb streng geheim gehalten.


    »Hätte nicht gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen«, sagte William, als Ian ihn in der Herberge begrüßte.


    »Ich hatte auch gehofft, es würde unter einem besseren Stern stattfinden«, erwiderte Ian.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass wir die Rolle meines Vaters benötigen, um zu beweisen, dass der Ring in unserem Besitz war«, mischte sich Sven in das Gespräch.


    »Was besagt denn diese Rolle genau?«, fragte Ian.


    »Auf dem Pergament steht, zu welchem Zweck der Ring geschaffen wurde, was das Siegel bedeutet und wer über das Siegel wachen wird. Außerdem warnt es davor, wer dieses Siegel in keinem Fall in die Hände bekommen darf. Da ist namentlich der Clan der McGregors genannt.«


    Ian wandte sich an Sven: »Warum hast du diese Rolle nicht bei dir getragen?«


    »Auf der Pergamentrolle ist ebenfalls angewiesen, dass es auf keinen Fall auf demselben Weg und im Zusammenhang mit dem Ring selbst transportiert werden darf. Ring und Rolle sind stets getrennt zu halten. Eine der Schutzmaßnahmen.«


    »Weiß McGregor, dass ich komme?«, fragte William.


    »Ich hoffe nicht«, antwortete Ian. »Ich habe Murdoch bereits zu seiner Majestät geschickt, um uns noch heute vorzulassen.«


    »Dann sollten wir ab jetzt noch vorsichtiger sein. McGregor wird mit allen Mitteln versuchen, unsere Beweise nicht zum König gelangen zu lassen.«


    »Da stimme ich dir ohne Wenn und Aber zu.«

  


  
    Kapitel 42


    Neben Ian, Sven und Rupert McGregor stand nun auch William vor dem Königspaar. König Malcolm hatte Ian in einem Gespräch unter vier Augen zugesichert, dass er sofort seine Beweise vorbringen konnte, sobald er sie beschafft hatte. Ohne, dass Ian ihm seinen Plan dafür erläutert hatte, wollte er ihm Einlass gewähren, wenn Ian sich meldete. Nun war es so weit, er würde von seiner Spannung erlöst werden.


    »William McLaren, was hast du Neues in Sachen Ring von Tomnaverie zu berichten?«, forderte der König William auf.


    »Ich habe eine Pergamentrolle, die Verhaltensregeln im Umgang mit dem Ring enthält, Hoheit.«


    »Warum habe ich nicht früher davon erfahren?«, meldete sich Rupert zu Wort.


    »Schweig. Hat dir jemand das Wort erteilt?«, herrschte ihn der König an.


    Erschrocken zog Rupert seinen Kopf zwischen die Schultern.


    William reichte dem König die Schriftrolle: »Bitte, Majestät, lest selbst.«


    Es herrschte Stille im Thronsaal, während der König las. Anschließend beugte er sich zu seiner Gemahlin und erläuterte dieser, was auf dem Pergament stand. Dann richtete er sich auf und verkündete: »Rupert McGregor, du bist der Lüge überführt. Was hier auf dem Pergament steht, belegt eindeutig, dass die McGregors niemals im Besitz des Ringes gewesen sein können. Wir werden überlegen, ob wir dich und deine Familie weiterhin am Hofe als Gäste begrüßen wollen. Die Anschuldigungen gegen Euch wiegen schwer.«


    »Aber es kann nicht stimmen, was da steht. Der Ring ist jahrhundertealter Familienbesitz.« Verwirrt schaute Rupert von einem zum anderen.


    »Das glaube ich nicht. Oder hast vielleicht auch du noch eine Schriftrolle, die beweisen könnte, dass das stimmt, was du sagst? Die Tatsache, dass du wusstest, wie der Ring aussieht, ist als Beweis nicht sehr viel wert gegen das, was ich in der Hand halte.«


    »Ich habe keine weiteren Beweise. Ihr habt nur mein Wort, Majestät. Wenn Euch dieses nicht reicht, dann werde ich meinen Eid auf die Krone überdenken müssen.« Seine ergebenen Gesichtszüge wichen einem zornigen Ausdruck und der Körper McGregors bebte vor wilder Entschlossenheit.


    »Wenn du der Meinung bist, du könntest auf den Schutz der schottischen Krone verzichten, dann ist das allein deine Entscheidung, Rupert McGregor. Du bist entlassen. Du kannst dich entfernen. Fürs Erste. Wie Wir zukünftig mit dir verfahren, werden Wir dir später noch mitteilen.«


    Nach einer knappen Verbeugung drehte sich Rupert um und verließ lauten Schrittes den Thronsaal.

  


  
    Kapitel 43


    »Verdammt, soll das denn nie ein Ende haben?«, fragte Ian mehr sich selbst als die anderen, nachdem Rupert den Saal verlassen hatte.


    »Die Fehde zwischen den McLarens und den McGregors wiegt schwer«, sagte König Malcolm. »Ihr habt euch mehrere hundert Jahre bekämpft. Glaubst du, dann reicht eine einzige Abmachung?«


    »Wenn das die erste Abmachung gewesen wäre.«


    »Es ist, bei allen Göttern, wirklich nicht der erste Waffenstillstand zwischen euern Clans. Solch eine Abmachung muss auch gelebt werden. Es reichen keine Lippenbekenntnisse.«


    »Wenn ich mir doch nur ein einziges Mal sicher sein könnte, dass sich ein McGregor an die Vereinbarung hält. Aber sagt, Majestät: Warum bemüht sich Rupert McGregor nun um den Ring von Tomnaverie?«


    »Das gibt mir genauso Rätsel auf wie dir.«


    »Will er die Macht des Ringes erlangen, um Euch eines Tages vom Thron zu stoßen? Oder hat er den ganzen Firlefanz nur angestrengt, um mich, den Berserker, zu ärgern?«


    »Bislang musste ich noch nicht an seiner Loyalität zweifeln. Wenn Ersteres zuträfe, dann müsste ich es. Zu meinem eigenen Schutze werde ich also davon ausgehen, dass Zweiteres eher zutrifft und du die Zielscheibe seiner Attacken warst.«


    »Sehr liebenswürdig, Hoheit«, entgegnete Ian mit einem süffisanten Blick.


    »Ian McLaren, William McLaren, Sven Gabelbart«, meldete sich jetzt die Königin feierlich zu Wort, »habt Dank für euern uneigennützigen Einsatz im Dienste der schottischen Krone. Wir werden eure Unterstützung stets in Unserem Gedächtnis bewahren. Wenn ihr Edinborough verlasst, vergesst nicht, beim Schatzmeister vorbeizuschauen, der bereits etwas für euch bereithält.«


    »Majestät, Ihr wisst, dass unsere Loyalität nicht käuflich ist«, rebellierte William.


    »Es ist auch nicht für die Loyalität, sondern für den Aufwand, den ihr bei diesem Auftrag hattet. Es gab sicherlich Ausgaben.«


    »Wie wahr, wie wahr«, gab William schnell klein bei. »Unter diesem Aspekt habe ich die Sache wahrlich nicht betrachtet.«


    »Euch allen wünschen Wir eine angenehme Heimreise. Ich hoffe, es wird keine Unannehmlichkeiten mehr für euch geben«, sagte die Königin. Dann wandte sie sich an den jungen Wikinger: »Sven, kehrst du wieder zu deinem Vater zurück in eure Zeit oder hast du vielleicht vor, bei uns weiter zu leben?«


    »Verzeiht, Hoheit«, antwortete Sven, »aber diese Zeit ist mir doch etwas zu schnell, die Kleidung erscheint mir zu unpraktisch. Ich denke, ich werde zu meinem Vater nach Dänemark und in unsere Zeit zurückkehren. – Sofern ich ein Schiff finde, welches mich dorthin bringt.« Mit den letzten Worten richtete er seinen Blick an William, der wohlwollend die Augen niederschlug.


    »Nun gut, so habt eine gute Reise.«

  


  
    Kapitel 44


    Als die fünf Männer auf Donnahew Castle zu ritten, kam ihnen vom Tor her Catriona entgegengelaufen. Mit ausgebreiteten Armen, einem Mauersegler gleich, begrüßte sie vor allem einen Mann in der Gruppe: »Onkel William! Onkel William!« Schnurgerade wandte sie sich ihm und seinem Pferd zu.


    William ließ es sich nicht nehmen. Er sprang vom Pferd und hielt seine Arme ebenfalls ausgebreitet, um seine kleine Großnichte gebührend auffangen zu können und sie dabei gleich eine Runde um sich herum durch die Luft fliegen zu lassen. »Hallo, mein Engel. Bist du aber groß geworden.«


    »Ja, nicht?«


    »Da hab ich es ja nun schon mit einer kleinen Dame zu tun.« Damit stellte William Catriona wieder auf dem Boden ab.


    »Nur manchmal. Für dich nicht, Onkel William.«


    »Hast du uns schon aus der Ferne gesehen?«


    »Ich nicht. Das war Breda, die euch gesehen hat.«


    »Sag mal, meine Kleine«, schaltete sich Ian in das Gespräch, »ich bekomme wohl gar keinen Kuss zur Begrüßung? Und die anderen Männer begrüßt du auch nicht? Wo hat unsere kleine Lady denn diese schrecklichen Manieren her?«


    Catriona ging nun zu ihrem Vater und gab ihm einen dicken Schmatz auf die Lippen. »Ich habe aber gesagt, dass ich nicht immer eine Dame bin. Und heute schon gar nicht.«

  


  
    Kapitel 45


    »Vor McGregor müssen wir uns weiterhin in Acht nehmen«, sagte Ian zu Bellana als er mit ihr allein war.


    »Du bist sicher, dass dir die ganzen Hindernisse von den McGregors in den Weg gelegt wurden?«


    »Von Rupert, ja. Er wird nie klein beigeben. Das, was William passiert ist, eher nicht. Denn ob Ruperts Arm auch über die Zeitgrenze reicht, wage ich zu bezweifeln.«


    »Können wir denn nicht irgendetwas tun, damit Rupert still ist?«, fragte Bellana.


    »Ich glaube nicht. Wir wollen schließlich nicht mit seinen Mitteln kämpfen. Dafür haben wir McLarens viel zu viel Ehre im Leib.«


    »Sicher. Es ist nur so unendlich mühselig, immer darauf zu achten, was die McGregors gerade im Schilde führen.«


    »Komm, lass uns die McGregors für heute vergessen und nach unten gehen. Du hast ja noch nicht die ganze Geschichte gehört. William weiß jede Menge zu berichten. Und Sven hat einiges von damals zu erzählen.«


    »Du hast recht, die einzelnen Anspielungen haben mich schon ganz neugierig gemacht.«


    Viele Stunden saßen Bellana, Catriona und die Männer noch am Kamin und lauschten den Erzählungen der Seeleute. Während Catriona dabei schon früh die Augen zufielen, begaben sich die Erwachsenen erst im Morgengrauen in ihre Gemächer.
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